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Die Templer-Katakombe

Es sollte eigentlich nicht sein, aber in diesem Fall machten Ellen Radix die dunklen Mauern der Kirche Angst. Im Sommer hätte sie über dieses Gefühl sicherlich gelacht, aber jetzt im Herbst, wo die Tage kürzer wurden und der Wind das schon bunt gefärbte Laub durch die Luft trieb, sah alles irgendwie anders aus. Zumal die Kirche an einem etwas einsamen Platz stand und von einer kleinen grünen Lunge umgeben war. Genau an diese Stelle war sie hinbeordert worden. Hier sollte sie auf ihren Vater warten…


Vater!

Beinahe hätte sie gelacht. Ja, sie hatte einen Vater, aber sie hatte ihn doch nicht. Seit Jahren waren sie sich nicht mehr begegnet. Genau seit dem Tag, als er sich aus dem Staub gemacht hatte. Seine Frau und die Tochter verlassen, ohne viel zu sagen. Er hatte nur erklärt, dass keine andere Frau dahintersteckte, dass er dennoch gehen müsste, um gewisse Dinge zu klären.

Welche das waren, das hatte er weder Ellen noch ihrer Mutter anvertraut.

Er war einfach fort gewesen, doch richtig im Stich gelassen hatte er sie nicht. In regelmäßigen Abständen trafen Geldüberweisungen ein. Die Summe war ihnen stets in bar und durch die Post zugestellt worden, wobei es keinen Absender gab. Dass das Geld immer pünktlich eingetroffen war, sah Ellen jetzt noch als Wunder an.

Sie und ihre Mutter hatten es gut gebrauchen können. Es hatte sogar ausgereicht, um Ellen ein Studium zu finanzieren, und so hatte sie schließlich einen Job in einem Verlag bekommen. Mit dem Gehalt konnte sie keine Reiche tümer erwerben, aber es reichte aus, um die Wohnung zu bezahlen und sie zu ernähren.

Und jetzt wollte er sie treffen. Nur sie, nicht die Mutter, die auch noch lebte, jedoch über das Verschwinden ihres Mannes nicht hinweggekommen war, denn sie war in Depressionen verfallen, die sich besonders in der dunklen Jahreszeit zeigten.

Warum? Was war der Grund?

Ellen wusste es nicht. Ihr Vater hatte ihr keinen Hinweis gegeben, doch seine Stimme hatte sehr bittend und auch drängend geklungen. Das hatte Ellen nicht vergessen, und deshalb ging sie davon aus, dass ihr Vater in Schwierigkeiten steckte, was sie sich bei ihm gar nicht vorstellen konnte, denn sie sah ihn in ihrer Erinnerung stets als einen starken Menschen, den nichts erschüttern konnte.

Doch auch er war älter geworden und hatte den Jahren Tribut zollen müssen. Wahrscheinlich besann er sich jetzt darauf, dass er noch eine Familie hatte.

So leicht wollte Ellen es ihm nicht machen. Wenn er kam und sich entschuldigen wollte, würde sie das nicht akzeptieren. Da mussten schon härtere Geschütze aufgefahren werden, das stand für sie fest, allerdings wollte sie auch nicht zu hart vorgehen, denn bei seinem Anruf hatte er bestimmt nicht geschauspielert.

Sie zog den linken Ärmel ihrer dreiviertellangen Jacke zurück und schaute auf die Uhr. Dabei verzogen sich ihre Mundwinkel, denn Roland Radix, ihr Vater, hatte sich bereits um fünfzehn Minuten verspätet. Das sah sie nicht eben als gutes Zeichen an.

Aber er hatte ihr gesagt, dass sie auf jeden Fall warten sollte, weil es möglicherweise Schwierigkeiten gab, was sich ebenfalls gefährlich angehört hatte.

Also weiterhin warten. Ihr Handy stand auf Empfang. Die Nummer hatte sie ihrem Vater mitgeteilt. Es wäre an sich seine Pflicht gewesen, sie anzurufen, doch darauf wartete sie vergeblich.

Je mehr Zeit verging, umso stärker wurde ihre Nervosität. Das Rauchen hatte sich Ellen eigentlich abgewöhnt, jetzt aber kramte sie die Packung hervor und steckte sich das Stäbchen zwischen die Lippen. Die Flamme des Feuerzeugs schirmte sie mit der Hand ab, wie jemand, der nicht dabei erwischt werden wollte. Sie hielt die Zigarette zudem so, dass die Glut verdeckt wurde.

Auf dem Fleck stehen zu bleiben schaffte sie nicht. Ellen ging auf und ab. Bis zum Eingang der nicht sehr großen Kirche, der verschlossen war, und wieder zurück.

Kam er noch? Kam er nicht?

Ellen kamen Zweifel, die sie allerdings wegscheuchte, weil sie es nicht glauben konnte, dass ihr Vater sie versetzt hatte. Seine Botschaft hatte einfach zu intensiv geklungen.

Sie trat die Zigarette aus und blieb wieder dort stehen, wo sie schon immer gestanden hatte. Mittlerweile war es noch dunkler geworden. Die Nacht hatte ihr Tuch über der Stadt ausgebreitet. Der abendliche Herbstwind brachte den Geruch des Hafens mit. Er erinnerte sie stets an die weite Welt, die sie gern kennengelernt hätte. Doch von Fernreisen konnte sie nur träumen. Gerade jetzt in der Krise mussten alle den Gürtel enger schnallen.

Wenn sie nach vorn schaute, fiel ihr Blick auf einen Buschgürtel. Er war nicht mehr ganz so dicht wie noch vor Wochen, und so sah sie durch die Lücken das Schimmern der Lichter, das immer dann auftrat, wenn Autos über die wenig befahrene Straße fuhren.

Wieder verging Zeit. Wieder klopfte ihr Herz schneller. Immer intensiver achtete sie auf die Geräusche, die sie umgaben. An das Rascheln des Laubes, das der Wind über den Boden trieb, hatte sie sich gewöhnt, und doch schreckte sie zusammen, wenn es mal anders klang.

Es war ein recht einsamer Ort. Hier konnten sich lichtscheue Gestalten verstecken, ohne schnell entdeckt zu werden.

Die Kirche war geschlossen. Das hatte sie schon ausprobiert, denn sie hatte auch damit gerechnet, dass ihr Vater möglicherweise in der Kirche wartete.

Wann kam er?

Es war noch immer nichts zu sehen und auch nichts Verdächtiges zu hören. Wenn er kam, würde er sich möglicherweise anschleichen oder von der Straße her kommen und dann über den schmalen Weg gehen, der an einer Stelle die Buschgruppe teilte.

Und dann sirrte ihr Handy. Ellen hatte den Klingelton sehr leise gestellt.

Als sie ihn jetzt hörte, erschrak sie trotzdem.

Sekunden verstrichen, bevor sich Ellen meldete. Sie tat es mit einem gehauchten: »Ja…«

»Du bist da, Ellen?«

Ein Wutstrahl schoss in ihr hoch, als sie die Stimme ihres Vaters hörte.

Aber sie riss sich zusammen und gab die Antwort mit normaler Stimme.

»Ja, ich warte schon.«

»Das ist gut. Hat dich jemand gesehen?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Bist du sicher?«

Ellen verdrehte die Augen. »Was willst du, Vater? Ich habe keinen anderen Menschen in meiner Nähe entdecken können. Meine Güte, warum fragst du so etwas? Was ist denn los? Deine Vorsicht oder Furcht geht mir auf die Nerven.«

»Sie ist nicht unbegründet«, antwortete Roland Radix. »Ich spiele dir hier nichts vor.«

»Du fürchtest dich?«

»Ja.«

»Und wovor?«

»Das werde ich dir jetzt nicht sagen. Sei gewiss, dass ich meine Gründe dafür habe.«

»Okay, das akzeptiere ich. Wo steckst du? Wann kannst du endlich bei mir sein?«

»Ich bin schon fast da. Hat dir die Zigarette geschmeckt?«

Ellen erschrak. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Das war einfach verrückt. Sie hatte gedacht, dass ihr Vater sie hatte sitzen lassen, und jetzt war er in der Nähe und…

»Hör mal, ich werde allmählich…«

»Nein, nein, nein«, sagte er scharf. »Alles, was ich tue, hat seinen Grund. Das musst du mir glauben, Kind.«

Kind! Ja, so hatte sie früher genannt. Plötzlich schössen Erinnerungen in ihr hoch, die sie rasch wieder verdrängte. Möglichst sachlich sagte sie: »Dann kannst du ja jeden Augenblick bei mir sein.«

»Das bin ich auch. Tu mir einen Gefallen und bleib dort stehen, wo du jetzt bist.«

»Klar. Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

»Bis gleich.«

Ellen Radix atmete tief aus. Erleichtert war sie nicht gerade. Sie spürte schon den Pudding in den Knien und hätte sich am liebsten auf den Boden gesetzt. Das letzte Gespräch hatte sie aufgeputscht, sogar auf ihrer Stirn lag ein dünner Schweißfilm. Sie wusste nicht mal, ob sie sich darüber freuen konnte, dass ihr Vater in der Nähe war. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass etwas auf sie zurollte wie eine große schwarze Wand, der sie nicht entkommen konnte.

Noch sah sie ihn nicht. Wenn sie nach vom schaute, dann gab es nur die abendliche Finsternis.

Plötzlich knirschte es rechts neben ihr. Sie drehte sich zur Seite und hörte zugleich die Stimme ihres Vaters, der sich angeschlichen hatte.

»Hallo, Ellen…«

***

Nein, jetzt nicht durchdrehen. Keine Gefühle zeigen. Wenn möglich cool bleiben. Alles andere wäre jetzt verkehrt gewesen. Sie hatte sich auf dem Weg zum Treffpunkt einiges vorgenommen, was sie ihrem Vater hätte sagen wollen. Davon nahm sie jetzt Abstand, außerdem waren die Sätze auch weg.

Er kam langsam näher und stoppte erst dann, als er dicht vor ihr stand und Ellen ihn trotz der Dunkelheit recht gut anschauen konnte. War das ihr Vater?

Er war älter geworden. Er hatte sich verändert. Aber noch immer war die hohe Stirn vorhanden. Dahinter und auf dem Kopf wuchs ein weißer Haarkranz, der als schmaler Bart an beiden Seiten des Gesichts entlang lief und sich unter dem Kinn zu einem dünnen Bart vereinigte. Der schmale Mund und die gebogene Nase hatten sich nicht verändert. Sie musste an das Bild denken, das im Schlafzimmer ihrer Mutter auf dem Nachttisch stand und schon so viele Tränen gesehen hatte.

»Ja«, sagte er und nickte. »Wenn ich dich so anschaue, kann ich stolz auf meine Tochter sein.«

Beinahe hätte sie über diese Bemerkung gelacht. »Aber ich kann nicht auf dich stolz sein. Du hast dich aus unserem Leben geschlichen. Du hast Mutter und mich im Stich gelassen. Wir beide haben…«

»Bitte, nicht jetzt!«

Es kam über sie. Zu viel hatte sich in den Jahren angestaut. »Doch, Vater, das muss einfach sein, was immer du auch mit dieser Begegnung vorhast. Darüber muss gesprochen werden.«

»Nein!«

Dieses Nein hatte er gezischt, und plötzlich leuchtete in seinen Augen etwas auf, was Ellen Angst machte. Unwillkürlich wich sie zurück und registrierte, dass ihr Vater mit beiden Händen abwinkte. Bei den nächsten Worten beruhigte sich seine Stimme wieder.

»Es tut mir leid, dass ich dich angefahren habe. Aber es musste sein. Dass wir uns hier getroffen haben, ist kein Zufall. Dafür gibt es einen triftigen Grund.«

Sie lachte in seine Erklärung hinein. »Sag jetzt nur nicht, dass du dich entschuldigen willst.«

»Ich hätte allen Grund dazu.«

»Gut, dass du es einsiehst.«

»Aber das ist hier nicht der richtige Ort und auch nicht der richtige Zeitpunkt. Es geht um etwas anderes, Ellen.«

»Aha. Und um was? Was ist denn wichtiger als eine Erklärung oder Entschuldigung?«

»Es geht um Leben und Tod!«

Ellen Radix sagte nichts mehr. Sie hatte fragen wollen, warum sie hierher bestellt worden war, wenn es nicht der richtige Ort oder Zeitpunkt war, doch nun hatte es ihr die Sprache verschlagen. Konnte sie ihrem Vater, der ihr mehr wie ein Fremder vorkam, überhaupt trauen?

Sie sah ihn vor sich, hörte ihn schwer atmen, und sie erkannte auch seine Unsicherheit. Er blickte immer wieder nach allen Seiten, allerdings drehte er sich nie ganz um, sondern immer nur halb.

»Sollen wir von hier weggehen?«, fragte sie mit ruhiger Stimme. Je mehr Zeit verstrich, umso ruhiger wurde sie, und sie sah, dass ihr Vater heftig nickte.

»Und wohin?«

»Ich würde am liebsten in die Kirche gehen. Aber die ist verschlossen, das habe ich schon ausprobiert. Lass uns auf die Rückseite gehen. Da ist das Gelände unübersichtlicher.«

»Wie du meinst.«

Bevor Roland Radix den ersten Schritt tat, schaute er sich um. Da war nichts zu sehen, was ihnen hätte gefährlich werden können. Dann gingen sie los, und es war mehr ein Schleichen. Roland Radix schaffte es nicht, sich locker zu bewegen. Sein Verhalten wirkte wie das eines Menschen, der sich von allen Seiten bedroht fühlte.

An der Rückseite der Kirche war das Gelände tatsächlich dichter bewachsen. Aber die direkte Nähe der Kirchenmauer war frei, und dort konnten sie sich hinstellen.

Ellen hörte das Schnaufen ihres Vater, als er sich mit dem Rücken gegen die Kirchenmauer gelehnt hatte. »Falls ich noch dazu komme, werde ich dir später erklären, warum ich mich so lange Zeit nicht gemeldet habe. Ich sage dir nur, dass ich meine berechtigten Gründe gehabt habe.«

»Ist das nicht zu egoistisch betrachtet?«

Ein entschiedenes Nein war die Antwort. Dann sagt er: »Es war kein Egoismus. Es diente allein eurem Schutz. Ich wollte euch auf keinen Fall in Gefahr bringen.«

Ellen schluckte. Normalerweise hätte sie den Kopf geschüttelt. Das wagte sie nicht mehr. Die Stimme ihres Vaters hatte sehr ehrlich und ernst geklungen.

»Was ist denn passiert?«, fragte sie.

»Die Antwort ist leicht. Ich habe Forschungen betrieben, um einem Geheimnis auf die Spur zu kommen.«

»Super.« Ihre Stimme klang sarkastisch. »Und deshalb bist du über Jahre hinweg verschwunden?«

»Das musste sein.«

»Und welch ein Geheimnis ist das gewesen?«

Er drückte sich zunächst um eine Antwort herum. »Es ist schwer für mich, dir dies konkret zu sagen, aber es hat mit dem Begriff Alchemie zu tun.«

»Ach…«

»Verstehst du?«

»Ja, nur nicht in Einzelheiten. Da muss man wohl Hunderte von Jahren zurückkehren. Haben diese Spinner oder Alchemisten nicht versucht, Gold herzustellen?«

»Ja, das haben sie. Überall in Europa. An den Höfen der Fürsten, Könige und Adeligen. Jeder, der etwas auf sich hielt und der genug Geld besaß, hat sich einen Alchemisten an den Hof geholt. Die Sucht nach dem gelben Metall war ungemein stark.«

»Davon habe ich gehört, Vater. Nur ist es keinem gelungen, aus Blei Gold zu machen.«

Roland Radix schwieg. Darüber wunderte sich seine Tochter. Sie hatte damit gerechnet, dass ihr Vater ihr zustimmte. Stattdessen sagte er kein Wort. Die Muskeln in seinem Gesicht bewegten sich zuckend, als stünde er unter einem gewaltigen Druck.

»Warum sagst du nichts?«

»Bist du dir sicher?«, flüsterte er.

»Du meinst das mit dem Gold?«

»Ja, genau.« Er nickte. »Das Gold war und ist das Maß aller Dinge. Das ist bis heute so geblieben. Nicht umsonst beruht die Währungsstabilität auf Goldreserven. Aber das ist jetzt unwichtig. Mich hat immer fasziniert, dass Menschen versucht haben, Gold herzustellen, und ich bin der Überzeugung, dass sie es auch geschafft haben. Es hat dieses fast reine Metall gegeben, das alles in den Schatten stellt, was die Menschen an Gold kennen. Das hat mich fasziniert. Deshalb bin ich losgezogen, um das Rätsel zu lösen. Ich habe geforscht, aber ich habe mich nicht nur mit der Theorie befasst. Ich tauchte in die Praxis ein und bin einem Ergebnis sehr nahe gekommen.«

»Das kann ich nicht glauben, Vater.«

Roland Radix ließ sich nicht beirren. Er redete weiter und legte dabei seine Hände auf die Schultern der Tochter. »Leider bin ich zu unvorsichtig gewesen. Es gibt sehr gefährliche Menschen, die ebenfalls hinter diesem Geheimnis her sind oder es hüten wollen. So genau weiß ich das nicht. Aber sie setzen alles daran, dass nichts an die Öffentlichkeit gelangt. Ich habe zwar den richtigen Ort gefunden, doch den fanden meine Verfolger heraus. Ich bin ihnen im letzten Augenblick entwischt. Sie gaben aber nicht auf. Sie haben mich gejagt, und sie jagen mich immer noch. So ist mein Leben auch weiterhin in großer Gefahr.«

»Dann hast du sie nicht abschütteln können?«

»So ist es.«

Ellen schwieg. Noch vor Kurzem hatte sie ihren Vater für einen Spinner gehalten. Jetzt dachte sie anders über ihn. Was er ihr gesagt hatte, das hatte nicht nach einem Märchen geklungen. Er hatte es sehr ernst gemeint, und als sie in seine Augen schaute, erkannte sie nicht den Schimmer einer Unaufrichtigkeit. So etwas wie ein Gefühl des Mitleids stieg in ihr hoch. Sie schaffte sogar ein weiches Lächeln und fragte: »Was habe ich mit deinen Forschungen zu tun?«

»Du bist meine letzte Chance, Ellen!«

»Bitte?« Sie war so erstaunt, dass sie den Kopf schüttelte. Andererseits musste es einen Grund geben, dass er nach seiner Tochter gesucht hatte.

»Ja, Ellen. Ich weiß nicht, ob ich es jemals schaffe, meinen Verfolgern zu entkommen. Deshalb will ich auf Nummer sicher gehen. Ich werde dir etwas übergeben.«

»Und was?«

»Moment.« Er griff in die Innentasche seiner dunklen Lederjacke und zerrte dort etwas hervor. Es war ein wattierter Umschlag, den er Ellen entgegenhielt. »Hier habe ich schriftlich hinterlassen, was wichtig ist. Es ist so etwas wie ein Testament. Nimm es an dich und…«

»Aber was soll ich damit?«, fiel sie ihm ins Wort.

»Auf keinen Fall behalten.« Er griff noch mal in eine Tasche, holte ein Bündel Geldscheine hervor und drückte es Ellen in die Hand. »Bitte, nimm es, nimm auch den Umschlag und fliege damit nach London, wo du einen bestimmten Mann treffen musst. Er heißt John Sinclair und…«

»Den kenne ich nicht.«

»Du wirst ihn kennenlernen, Ellen. John Sinclair arbeitet bei Scotland Yard in einer besonderen Funktion. Er ist jemand, der sich mit ungewöhnlichen Fällen beschäftigt. Man nennt ihn auch den Geisterjäger. Darüber kannst du lachen oder nicht, aber seine Erfolge sprechen für sich, und er kennt sich zudem mit Mächten und Gruppen aus, die sich im Mittelalter gebildet haben.«

Ellen hatte zwar alles gehört, aber nur wenig begriffen. Deshalb fragte sie: »Warum fliegst du nicht nach London? Hier von Hamburg ist es ein Katzensprung und…«

»Zu gefährlich, Kind. Ich weiß, dass sie mir auf den Fersen sind. Dich kennen sie nicht, hoffe ich. Und deshalb wirst du es schaffen, Ellen, das weiß ich. Ich weiß, dass ich Fehler begangen habe, aber diesen einen Gefallen musst du mir tun. Es geht nicht nur um mich, sondern um etwas Ungeheuerliches.«

»Ja, ja, das begreife ich allmählich. Aber was ist mit dir, Vater? Wie geht es mit dir weiter?«

»Ich versuche, unterzutauchen und werde mich wieder melden. Das ist versprochen.«

»Auch bei Mutter? Sie hat noch immer nicht verwunden, dass du plötzlich verschwunden bist.«

»Ja, ich werde mich auch bei ihr melden. Ich bin nicht tot, noch nicht. Und ich hoffe, noch länger zu leben. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Ellen nickte nur. Dabei schaute sie in das Gesicht ihres Vaters. Sie sah die Tränen in dessen Augen, und sie wusste jetzt, dass er nicht schauspielerte.

Er hielt ihr noch immer den Umschlag hin. Bisher hatte sie ihn nicht berührt. Als sie es jetzt tat, da merkte sie, dass ihre Hände leicht zitterten.

»Verwahr ihn gut. Er ist brisant, Ellen!«

»Klar. Und was geschieht jetzt?«

»Wir werden uns trennen. Ich tauche wieder unter. Aber wir bleiben in Kontakt.«

»Ja, das hoffe ich.« Ellen steckte den Umschlag weg. Dabei sah sie, dass ihr Vater wie auf dem Sprung stand. Und plötzlich kam es über ihn.

Er umarmte seine Tochter. Zum ersten Mal erlebte Ellen nach langer Zeit wieder das Gefühl, bei ihrem Vater geborgen zu sein. Zu lange hatte sie es vermisst.

»Leb wohl, mein Kind…«

Mehr sagte Roland Radix nicht. Er ließ seine Tochter los und ging einfach weg.

Bei Ellen dauerte es Sekunden, bis sie begriff, dass sie wieder allein war. Sie drehte sich um und wollte ihrem Vater etwas nachrufen, als sich die Dinge radikal und auch brutal änderten.

Etwas flog durch die Luft. Woher der Gegenstand gekommen war, hatte sie nicht gesehen. Aber sie sah die Folgen, denn noch war ihr Vater nicht zu weit weg.

Etwas traf ihn mit einem dumpfen Laut im Rücken. Sie sah, dass ihr Vater zusammenzuckte, dann stolperte, sich wieder fing, erneut stolperte und zu Boden fiel.

Es war für sie eine schreckliche Szene. Zudem hörte sie einen Laut, den nur ein sterbender Mensch abgegeben haben konnte.

Ellen stand wie erstarrt an der Kirchenmauer. Sie wusste, dass ihr Vater nicht mehr lebte, aber es wollte ihr nicht in den Kopf. Um sie herum war eine Leere, sie musste sie erst loswerden, und allmählich begriff sie, dass auch sie in Gefahr schwebte, denn wie aus dem Nichts erschien eine Gestalt, die mit schnellen Schritten und geduckt auf ihren am Boden liegenden Vater zulief.

Dort bückte sich der Mann und fing damit an, ihn zu untersuchen. Ellen wusste genau, was er wollte. Aber das, was er suchte, befand sich in ihrem Besitz.

Zu gern hätte sie endgültig Abschied von ihrem Vater genommen, aber das war zu gefährlich für sie. Sie musste abtauchen, verschwinden, um dann seinen Wunsch zu erfüllen.

In dieser Lage dachte sie nicht mehr an irgendwelche Pläne. Sie reagierte instinktiv, drehte sich nach links, um von der Mauer wegzukommen und das freie Gelände zu erreichen. Ellen hatte es nicht weit bis zu ihrem Polo. Wenn sie das Auto erreichte, war das die halbe Miete.

Und sie durfte nicht zu schnell laufen, um so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Obwohl es sie drängte, schaffte sie es, leise zu verschwinden, und erreichte auch das Ende der Kirchenmauer.

Nach weiteren drei Schritten war es vorbei. Woher der Mann erschienen war, wusste sie nicht. Er war plötzlich da, und sie lief genau gegen diese Gestalt…

***

In diesem Moment schien die Welt unterzugehen. Für Ellen Radix brach alles zusammen. Die junge Frau wollte schreien, was sie nicht konnte.

Stattdessen packte der Unbekannte hart zu und schüttelte sie durch.

Zum ersten Mal konnte sie schreien. Es war nur nicht viel zu hören. Aus ihrem Mund drangen nur erstickte Laute, und in sie hinein klang die böse Stimme des Mannes.

»Was hat er dir gegeben?«

»Nein, ich…«

»Was?« Ein harter Schlag traf ihre linke Wange und hinterließ ein Brennen. »Willst du sterben?«

»Nein.« Tränen schössen in ihre Augen.

»Dann gib her, was uns gehört.«

Es folgte kein weiterer Schlag mehr, und das gab Ellen Radix die Gelegenheit, nachzudenken. Sie hatte sich in ihrem Leben stets durchbeißen müssen, das hatte bei ihr Spuren hinterlassen. So war sie zu einer gewissen Dickköpfigkeit gelangt, und die stellte sich in diesem Moment ein. Ellen verwandelte sich in eine Kämpferin, was sie nach außen hin jedoch nicht zeigte, denn sie nickte und flüsterte: »Es ist gut. Sie - Sie haben gewonnen.«

»Ich gewinne immer«, gab der Mann zurück, dessen Gesicht kaum zu sehen war, weil der Rand einer Strickmütze weit in die Stirn gezogen war.

»Lassen Sie mich los. Ich gebe es Ihnen.«

»Das will ich dir auch geraten haben. Dein Alter ist endlich tot. Dir kann es auch so ergehen.«

Ellen nickte nur. Sie gab sich nach außen hin geschlagen, und doch wusste sie, dass sie noch eine Chance besaß. Die Jacke hatte innen zwei Taschen. In einer steckte der Umschlag, in der anderen aber verbarg sie ihre Waffe, die sie besonders am Abend stets bei sich trug.

Es war die kleine Sprühdose mit dem Pfefferspray. Bisher hatte sie es noch nicht einsetzen müssen, jetzt aber war der Zeitpunkt gekommen, und möglicherweise rettete das Spray ihr das Leben.

Der Mann ahnte nichts davon. Er schaute nur zu, wie sie in die Innentasche griff. Ellen dachte auch an den zweiten Mann und wusste, dass sie sich nicht viel Zeit lassen konnte.

Sie holte die Dose hervor, und ihre Bewegung wurde so schnell wie die einer zupackenden Schlange. Sie riss das schlanke Ding hervor und hatte es so gedreht, dass die Sprühöffnung auf das Gesicht des Mannes wies. Dabei verging nicht mal eine Sekunde.

Der Kerl hatte überhaupt keine Chance, zu reagieren.

Als er das Zischen hörte, war es bereits zu spät. Da traf die volle Ladung seine Augen.

Sein Schrei hörte sich schlimm an, er zuckte zurück, und Ellen schoss noch einmal nach, bevor sie ihr rechtes Bein in die Höhe riss und dem Mann zwischen die Beine rammte. Was dann mit ihm geschah, sah sie nicht mehr, denn sie dachte nur noch an Flucht, und sie musste schnell sein, denn es gab noch den zweiten Hundesohn.

Gern wäre sie noch mal zu ihrem Vater gelaufen, doch das konnte sie nicht riskieren. Sie musste so schnell wie möglich weg, denn sie wusste, dass die beiden Verfolger nicht aufgeben würden. Der eine musste längst bemerkt haben, dass der tote Roland Radix die Unterlagen nicht bei sich trug. Also kam nur Ellen infrage.

Sie rannte so schnell wie noch nie in ihrem Leben. Zumindest konnte sie sich daran nicht erinnern. Es war ihr Glück, dass sie die Stadt gut kannte, in der sie lebte. So war ihr auch die Abkürzung bekannt, die zu dem Ort führte, an dem sie ihren Polo abgestellt hatte. Wenn sie ihn unbehelligt erreichte, war das die halbe Miete, denn sie glaubte nicht daran, dass die Verfolger so leicht aufgeben würden. Das Gelände der Kirche hatte sie schnell hinter sich gelassen. Der Weg führte leicht bergab dem Hafen entgegen, und Elfen war froh, dass sie so oft gejoggt hatte, denn so bereitete ihr das Laufen keine großen Probleme.

Aber die Angst blieb. Sie traute sich nicht, über die Schulter zu schauen.

Sie hörte nur ihre eigenen Trittgeräusche und erreichte endlich die kleine Straße, in der sie ihren Polo geparkt hatte.

Ellen sah den roten Polo so stehen, wie sie ihn verlassen hatte. Aus ihrem Mund drang ein Schrei der Erleichterung. Sie taumelte die letzten Meter auf den Wagen zu und war so erschöpft, dass sie zunächst mal gegen ihn fiel und verschnaufen musste.

Lange durfte sie nicht warten. Sie wusste nicht, ob sie den Killern tatsächlich entkommen war. Die Türen ließen sich per Funksignal öffnen, und wenig später warf sich Ellen auf den Sitz hinter dem Lenkrad.

Der Motor sprang an, kaum dass sie den Zündschlüssel bewegt hatte.

Es war auch kein Problem, die Parklücke zu verlassen, und als sie das geschafft hatte, fiel endlich der größte Teil der Last von ihr ab. Und sie hatte einen Vorteil, sie kannte sich in Hamburg aus. Aber es war auch möglich, dass die beiden Killer die Stadt ebenfalls kannten. So war es letztendlich ein Risiko, wenn sie nach Hause fuhr. Sie dachte auch an ihre Mutter, die woanders wohnte. Um die musste sich Ellen keine Sorgen machen, denn sie befand sich im Moment in einem Ort in Süddeutschland zur Kur.

Etwa eine Viertelstunde lang fuhr sie kreuz und quer durch die Stadt.

Dann hatte sie eine Entscheidung getroffen. Sie würde nicht zurück in ihre Wohnung kehren, sondern die Nacht in einem Hotel verbringen und von dort aus in London anrufen. Für sie stand längst fest, dass sie Kontakt mit diesem John Sinclair aufnehmen musste.

Sie kannte ein sehr schönes Hotel, das nicht in der Innenstadt lag, sondern etwas außerhalb. In Othmarschen, nahe bei Blankenese. Mit dem Geld, das ihr Vater ihr gegeben hatte, konnte sie es sich leisten.

Dort, so glaubte sie, würde sie sich sicher fühlen, denn in diesem Haus würden die Verfolger nicht nach ihr suchen.

Sie fuhr in Richtung Elbe und dann auf die Elbchaussee. Hin und wieder erhaschte sie einen Blick auf den dunklen Fluss und sah auch auf das andere Ufer, wo Lichter wie ferne Sterne leuchteten.

Jetzt konnte sie nur hoffen, dass noch ein Zimmer frei war.

Der Wind schüttelte die Bäume und riss die Blätter von ihnen ab, die dem fahrenden Wagen entgegen taumelten. Es regnete nicht, aber der Himmel zeigte schon ein mächtiges Wolkengebilde.

Wenn sie in den Spiegel schaute, sah sie die Lichter der anderen Fahrzeuge. Es war nur zu hoffen, dass sich kein Verfolger darunter befand.

Vor dem Hotel gab es einen schmalen Parkstreifen. Sie stoppte hinter einem Audi A8, der zum Hotel gehörte, blieb für eine Weile im Polo sitzen und schlug die Hände vor ihr Gesicht. Etwas Erleichterung erfasste sie schon. Auch deshalb weil die Autos an ihr vorbeifuhren und keines in ihrer Nähe stoppte.

Ellen Radix stieg aus. Hier in der unmittelbaren Nähe der Elbe war es kühler als in der Innenstadt. Sie fröstelte, als sie die wenigen Schritte auf den Eingang zuging.

An der Rezeption empfing man sie freundlich, und wenig später erfuhr Ellen, dass sie ein Einzelzimmer beziehen konnte. Sie musste nur ihre Kreditkarte vorzeigen, dann war alles okay.

Es gab kein Gepäck, das sie aus dem Polo holen musste. Das Auto wurde nur nach unten in die Tiefgarage gefahren. Das kam ihr sehr entgegen, denn sie wollte zunächst nur eins: allein sein…

***

Knapp zwanzig Minuten später hatte sie sich geduscht und sich einen Imbiss aufs Zimmer bestellt. Er war ein Brot mit Rührei und Krabben.

Dazu wollte sie eine halbe Flasche Wein trinken. Das brauchte sie einfach.

Die Stores hingen vor dem Fenster.

Von außen konnte niemand hereinschauen, und als sie am Tisch saß, um zu essen, dachte sie an ihren Vater.

Große Trauer konnte sie nicht empfinden. Zwar liefen einige Tränen über ihre Wangen, aber das ganz große Gefühl in ihr war die Wut, ja, der Hass auf die beiden Killer.

Der Umschlag lag auf dem Schreibtisch vor dem Telefon, und Ellen hatte sich nicht getraut, ihn zu öffnen.

Ihre Gedanken waren nicht ganz klar. Sie überlegte, wie sie sich mit diesem John Sinclair in Verbindung setzen sollte. Ob sie ihn an diesem Abend noch erreichen würde, war fraglich. Zwar lag London in der Zeitzone um eine Stunde zurück, aber es würde sicherlich schwer sein, die Telefonnummer eines Scotland Yard-Beamten in Erfahrung zu bringen.

Der Vorschlag ihres Vaters war besser. Sich ein Ticket besorgen und in die Stadt an der Themse fliegen. Dort konnte sie dann den direkten Kontakt zu diesem Geister Jäger suchen.

Sie wusste nicht, wie sie sich einen derartigen Menschen vorzustellen hatte. Vielleicht als einen alten Mann, der in der Kutte eines Mönchs herumlief.

Den Gedanken empfand Ellen als Schwachsinn. So jemand würde nie beim Yard angestellt werden. Auch dachte sie daran, dass man die Leiche ihres Vaters finden würde. Die Polizei war nicht dumm. Man würde wahrscheinlich eine Verbindung zu ihr, der Tochter, finden. Bevor es so weit war, wollte sie weg sein.

Das Hotel gehörte zu den besten der Stadt. Hier erfüllte man dem Gast fast jeden Wunsch. Auch ein Ticket würde ihr besorgt werden können, und darum bat sie.

Man erklärte ihr, dass man sich darum kümmern und ihr Bescheid geben würde.

Ellen war beruhigt. Frische Kleidung konnte sie sich am Flughafen besorgen, einen Koffer auch, und es verging nicht viel Zeit, als der erlösende Anruf sie erreichte.

Das Ticket war bestellt. Sie konnte gegen zehn Uhr am nächsten Tag starten.

Ellen Radix fiel ein Stein vom Herzen. Sie sah wieder etwas Licht, aber sie wusste nicht, was auf sie zukommen würde. Davor fürchtete sie sich.

Nur wollte sie nicht nachgeben. Sie war nun mal ein Dickkopf. Sie nahm sich vor, herauszufinden, welches Geheimnis ihr Vater wirklich bewahrt hatte, das war sie ihm trotz allem schuldig.

Mit dem Gedanken legte sie sich ins Bett. Sie war müde, sogar erschöpft, doch Schlaf fand sie nicht. Zu sehr hatte sie das Erlebte aufgewühlt. Die schlimmen Szenen spulten noch immer vor ihrem geistigen Auge ab, aber irgendwann verblassten auch sie.

Ellen fiel tatsächlich in einen tiefen und traumlosen Schlaf…

***

Den Rächer aus dem Nichts gab es nicht mehr. Dafür hatten Suko, Johnny Conolly und auch ich gesorgt, wobei Johnny das Abenteuer nicht vor seinen Eltern verschweigen konnte.

Bill, der Vater, war stolz auf seinen Sohn. Nicht aber Sheila, die mich an diesem Morgen im Büro angerufen hatte, um sich bei mir zu beschweren und mir Vorwürfe zu machen.

»Du hättest ihn wegschicken sollen, John. Das hast du nicht getan, und man kann schon das Gefühl haben, dass du in Johnny so etwas wie einen Lehrling siehst, der mal in deine Fußstapfen treten soll.«

Ich widersprach heftig und erklärte ihr, dass ich keine Chance gehabt hatte, Johnny aus dem Fall herauszuhalten.

»Ach, das habe ich schon mal gehört.«

»Aber nicht von mir!«

»Nein, von deinem ältesten Freund, der zugleich mein Ehemann ist. Ihr Kerle seid manchmal furchtbar. Schönen Tag noch.«

Bumm, das hatte gesessen. Das war auch typisch Sheila Conolly gewesen. Sie wollte in Ruhe leben und nicht in Fälle mit hineingezogen werden, die jedes Mal an die Grenzen gingen. Das ließ sich jedoch nicht immer vermeiden, denn die Conollys waren irgendwie gebrandmarkt.

Und das bereits seit Jahren.

Suko, der mir gegenübersaß, hatte zwar nicht mitgehört, aber er wusste, wer angerufen hatte und konnte sich Sheilas Reaktion gut vorstellen.

»Na, hat sie dir den Kopf gewaschen?«

»Es geht.«

»Sie muss sich langsam daran gewöhnen, dass ihr Sohn Johnny kein Kind mehr ist.«

Ich hob die Schultern. »Sag das mal einer Mutter. Da rennst du gegen eine Wand.«

Er winkte ab. »Die Sache ist ja gut abgelaufen, auch für Skip Tandy. Weißt du, ob Johnny noch Kontakt zu ihm hält?«

»Ich denke schon. Die beiden haben zu viel erlebt. Ich hoffe nur, dass Skip seinem Studium als Zeichner weiterhin treu bleibt und dass das Erscheinen des Rächers ein Einzelfall gewesen ist.«

»Abwarten.«

Das mussten wir auch an diesem Vormittag, denn wir hatten so gut wie frei. Es gab keinen Einsatz, um den wir uns kümmern mussten, und wir hatten schon darüber nachgedacht, bei Luigi, dem Italiener an der Ecke, zum Lunch zu gehen.

Das hatten wir auch Glenda Perkins gesagt, die in unserem Büro erschien.

»Na, was ist? Sollen wir jetzt schon gehen?«

»Hast du denn Hunger?«

»Ja«, gab sie zu, »einen kleinen Salat könnte ich schon vertragen.«

»Dann kannst du ja mal anrufen und einen Tisch reservieren. Kommst du auch mit, Suko?«

Er nickte. »Ich will mal nicht so sein, da ist es gemütlicher als hier.«

»Meine ich auch«, sagte Glenda Perkins, die noch einen Blick auf das Fenster warf, hinter dessen Rechteck sich ein trüber Herbsttag zeigte, mit einem Himmel, dessen Wolken sehr tief hingen, aber noch nicht abregneten. Das würde vielleicht erst gegen Abend der Fall sein.

Ich machte es mir bequem und legte die Beine auf den Schreibtisch.

Beamtenhaltung, hatte Suko mal dazu gesagt. Das störte mich nicht, mir gefiel es einfach und entspannte mich.

Im Vorzimmer sprach Glenda, um den Tisch zu reservieren, und nach dem Telefonat erschien sie wieder im Büro. Sie hatte sich für ein graues Strickkleid als Outfit entschieden. Um es farblich aufzupeppen, hatte sie eine Kette aus dicken roten Holzperlen um den Hals gehängt. Da wirkte das Grau gar nicht mehr so trist.

»Na, wann können wir hin?«

»Gar nicht, John.«

Das war eine Tatsache, die mich schon überraschte. »Warum das denn nicht?«

»Er hat keinen Tisch mehr frei. Das gesamte Lokal ist für heute angemietet worden. Eine Großfamilie feiert Geburtstag. Da ist nichts zu machen, Freunde.«

»Mist.« Ich nahm die Beine vom Schreibtisch. »Was schlägst du als Alternative vor?«

»Fast Food? Mal wieder in einen Hamburger beißen?« Sie sah meinen verzogenen Mund. »Sei nicht so überheblich. Die Hamburger sind besser als ihr Ruf.«

»Woher weißt du das?«

»Habe ich gelesen. Und diesen Bericht haben unabhängige Fachleute geschrieben.«

»Okay, ich glaube dir.« Dann fragte ich Suko. »Was ist denn deine Meinung?«

»Ich muss nichts essen. Aber wenn ihr unbedingt wollt, dann…«

Ja, dann meldete sich das Telefon im Vorzimmer. Glenda huschte hinein, um abzuheben.

Suko meinte: »Wir können ja auch zu einem Landsmann von mir gehen. Da müssen wir nur ein paar Schritte weiter laufen.«

Ich war dafür. »Ist auch kein Problem.«

Zugleich hörte ich, wie Glenda sagte: »Keine Sorge, ich verbinde Sie. Einen Moment noch, Frau Radix.«

Ich bekam große Ohren. Frau, hatte Glenda gesagt? Das hörte sich nach Deutschland an. Ich kannte zwar einige Personen in diesem Land, aber eine Frau Radix war nicht dabei.

Deshalb war ich gespannt, was auf mich zukam, und hob ab, als es bei uns summte.

»Sinclair…«

Zunächst war nur ein schweres Atmen zu hören. Dann die Frage: »Sie sind wirklich John Sinclair, dieser Geister-Jäger?«

»Ja, der bin ich. Und wer sind Sie?«

»Mein Name ist Ellen Radix. Ich muss Sie unbedingt sprechen. Ich bin extra von Hamburg aus nach London geflogen.«

»Dann hat das bestimmt einen Grund.«

»Das ist wohl wahr. Es geht um Leben und Tod. Und der Tod hat bereits zugeschlagen.«

Ich glaubte ihr. Man lernt es mit der Zeit, herauszufinden, ob ein Mensch lügt oder nicht.

»Von wo rufen Sie an?«, wollte ich wissen.

»Ich bin bereits unten in Ihrem Gebäude. Man hat mich von hier telefonieren lassen.«

»Gut, dann werde ich Sie abholen lassen.«

»Danke, ich danke Ihnen sehr.«

Glenda hatte mitgehört. Sie stand wieder auf der Türschwelle und nickte mir zu. »Okay, ich gehe. Ich bin selbst gespannt, was die Frau aus Hamburg hierher getrieben hat.«

»Ja, ich auch.«

Als Glenda verschwunden war, beugte sich Suko vor und grinste mich an. »Ein neuer Fall?«

Ich runzelte die Stirn. »Wenn ich auf meine innere Stimme höre, dann glaube ich das schon.«

»Na ja, da bin ich mal gespannt…«

***

Es vergingen ungefähr fünf Minuten, da brachte Glenda Perkins die Besucherin in unser Büro. Oft ist der erste Eindruck der entscheidende, und ich fand, dass Frau Radix sich zwar selbstbewusst gab, aber trotzdem eine gewisse Unsicherheit nicht verbergen konnte.

Ihr Lächeln kam warm und freundlich rüber. Man konnte es auch als leicht verhalten oder abwartend bezeichnen.

Wir stellten uns gegenseitig vor. Ihr Händedruck war fest, und wir schauten uns in die Augen. Es war keine Falschheit in ihren zu lesen.

Glenda bot Kaffee an, den unsere Besucherin nicht verschmähte.

»Ja«, sagte sie und lächelte. »Den kann ich jetzt vertragen. Dabei habe ich gedacht, dass in England nur Tee getrunken wird.«

Ich winkte mit beiden Händen ab. »Auf keinen Fall. Und Glendas Kaffee ist Weltklasse. Das werden Sie bald merken.«

»Hören Sie nicht auf ihn. Er übertreibt gern.«

Es war unserer Besucherin anzusehen, dass ihr die Atmosphäre hier gefiel.

Die Spannung ließ bei ihr sichtlich nach.

Ich nahm ihr die Jacke ab, bot ihr einen Platz an und kam endlich dazu, sie mir genauer anzuschauen.

Ellen Radix war eine Frau zwischen dreißig und vierzig Jahren. Das rotblonde halblange Haar war glatt geföhnt. Ich sah in graugrüne Augen in einem normalen Gesicht, in dem es nichts Auffälliges gab. Vielleicht die Grübchen rechts und links der Mundwinkel. Bekleidet war sie mit einem grauen Kleid, das recht eng saß und eine nicht zu dünne Figur unterstrich.

Nachdem sie Platz genommen hatte, legte sie einen wattierten Umschlag auf unseren Schreibtisch und strich eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. Danach atmete sie tief durch und sagte mit leiser Stimme, wobei sie sich um ein korrektes Englisch bemühte: »Ich bin froh, dass ich es bis hierher geschafft habe.«

»Sie können ruhig Deutsch sprechen«, schlug ich vor. »Diese Sprache verstehen wir gut. Wir haben Freunde in Deutschland.«

»Oh. Aber meinen Vater kennen oder kannten Sie nicht.« Beim letzten Wort war ihre Stimme abgeflacht.

»Nein«, bestätigte ich.

»Er ist leider tot.« Ellen senkte den Blick. »Man hat ihn umgebracht, und das in meinem Beisein.«

Ich schluckte und hatte das Gefühl, schon direkt beim Thema zu sein.

Glenda kam mit dem Kaffee. Auch mir brachte sie eine Tasse mit, und Ellen bedankte sich.

Es war klar, dass sie reden wollte und musste, aber ich dachte nicht daran, sie zu drängen. Sie musste von selbst damit beginnen, was sie auch nach einigen Schlucken Kaffee tat.

»Wie gesagt«, begann sie mit leiser Stimme, »mein Vater wurde ermordet. Kurz zuvor hat er mir den Umschlag gegeben, damit ich ihn zu Ihnen nach London bringe.«

»Haben Sie ihn geöffnet?«, fragte Suko.

»Nein.« Sie wehrte mit beiden Händen ab. »Das habe ich mich nicht getraut.«

»Dann wissen Sie auch nichts über den Inhalt.«

»So ist es.«

Mir gefiel nicht, wie das Gespräch verlief, deshalb schlug ich vor, dass sie ganz von vorn begann, damit wir uns ein Bild machen konnten.

Damit war sie einverstanden. Und sie wirkte auch erlöst, weil sie endlich etwas loswerden konnte, das sie anscheinend stark bedrückte.

Wir erfuhren alles über ihren Vater. Hörten, dass er seine Familie im Stich gelassen und sich über Jahre nicht gemeldet hatte, woran die Mutter beinahe zerbrochen wäre.

»Was war er denn von Beruf?«, fragte Glenda, die bei uns geblieben war und zugehört hatte.

»Forscher. Geologe und Archäologe. Er ist viel gereist, kam aber stets zurück. Bis er dann für Jahre verschwand, und als er mich traf, da erlebte ich so etwas wie eine Todesangst bei ihm. Er wollte mir ein Vermächtnis überlassen, was er geschafft hat. Dann aber waren seine Verfolger da, und ein Messerwurf reichte aus.« Sie verstummte und schlug die Hände vor ihr Gesicht.

Wir warteten, bis sie sich wieder gefangen hatte, und ich fragte: »Sie sind dem Mörder entkommen?«

»Ja, obwohl man mich als Zeugin auch hat umbringen wollen. Ich konnte mich jedoch wehren.«

»Wie?«

»Pfefferspray«, flüsterte sie. »Ich habe es immer in meiner Tasche. Das war mein Glück. Es traf den Mann direkt in die Augen. Danach konnte ich fliehen.« Sie berichtete, was ihr danach passiert war und welches Glück sie gehabt hatte, hierher nach London kommen zu können.

Nach einer Weile übernahm ich wieder das Wort. »Haben Sie denn eine ungefähre Vorstellung davon, was Ihr Vater Ihnen hinterlassen haben könnte?«

»Nicht genau. Er hat behauptet, etwas entdeckt und ein großes Geheimnis gelüftet zu haben, von dem er lieber die Finger hätte lassen sollen. Es muss um die alten Alchemisten gehen, die versucht haben, künstliches Gold herzustellen. Mein Vater war ein sehr neugieriger Mensch, was die Vergangenheit anging, das steht fest.«

»Und er hat Ihnen meinen Namen genannt?«

»Ja, ich habe mich nicht verhört. Er hat sogar von Ihnen als Geisterjäger gesprochen. Das ist doch ein Beweis dafür, dass Sie ihm nicht unbekannt waren.«

»Stimmt. Nur kenne ich ihn nicht. Sein Name ist mir unbekannt, und ich kann Ihnen auch nicht sagen, wie er auf meinen Spitznamen gekommen ist. Aber das spielt auch keine Rolle. Ich werde mir den Inhalt des Umschlags anschauen. Dann müsste ich eigentlich schlauer sein.«

»Ja, das glaube ich auch.«

Der Umschlag war an seinem oberen Ende zusätzlich mit Klebeband verschlossen, das ich erst aufreißen musste, um eine Öffnung zu bekommen, in die ich meine Hand schob.

Alle schauten mich an, und in mir wuchs ebenfalls die Spannung. Da war es schon fast enttäuschend, dass ich nur Papier fühlte, das ich herauszog und erkannte, dass es sich um einen mehrseitigen Brief handelte, der mit der Hand geschrieben war.

Ellen Radix schüttelte leicht verwundert den Kopf. »Ist das alles?«

»Ja.«

»Nichts sonst?«

Ich lächelte sie an. »Was haben Sie denn erwartet?«

»Keine Ahnung. Aber so etwas Normales kaum. Das ist schon ungewöhnlich, meine ich.«

»Klar. Allerdings können auch Briefe einen brisanten Inhalt enthalten. Ich bin gespannt, was ich zu lesen bekomme. Sie erlauben doch - oder?«

»Aber bitte.«

Das Entziffern von Handschriften ist oft so eine Sache. In diesem Fall hatte ich Glück, denn Roland Radix, so war der Brief unterschrieben, besaß eine gestochene Handschrift, die gut zu lesen war. Da waren die Sätze mit schwarzer Tinte auf einen hellen Untergrund geschrieben worden.

Von drei Augenpaaren wurde ich beobachtet, als ich mich auf meinem Stuhl zurücklehnte und anfing, den Brief zu studieren.

Ich las, ich war fasziniert, las weiter, und dabei störte mich niemand.

Es wurde keine Zwischenfrage gestellt, was gut war, denn diese drei beschriebenen Seiten enthielten eine Brisanz, die dafür sorgte, dass es mir kalt den Rücken hinablief.

Sogar kleine Schweißperlen erschienen auf meiner Stirn, und nicht nur einmal stieß ich scharf die Luft aus. Als ich dann die Seiten sinken ließ, da wurde ich angestarrt, und die Blicke der mich umgebenden Menschen waren große Fragezeichen.

Ich konzentrierte mich auf Ellen Radix, die mir schließlich diese Botschaft überbracht hatte. Sie sah aus, als ob sie eine Frage stellen wollte, und ich kam ihr zuvor.

»Ich denke, Ellen, dass Ihr Vater genau das Richtige getan hat.«

Sie sah erleichtert aus und flüsterte: »Dann bin ich ja froh, Mr. Sinclair.«

»Sagen Sie ruhig John zu mir.«

»Danke.«

Glenda. Perkins war sehr neugierig. »Und worum geht es tatsächlich?«

Ich machte es spannend und sagte: »Die Antwort ist einfach. Ellen hat es schon erwähnt. Roland Radix hat sich einer bestimmten Aufgabe verschrieben. Er war dem größten Rätsel der Alchemisten des Mittelalters und der Zeit danach auf der Spur.«

»Gold«, sagte Suko.

Ich drehte den Kopf und schaute ihn an. »Ja, Gold. Darum ging es Roland Radix. Er wollte den Stein der Weisen finden. Die Umwandlung von Blei in Gold, was in den alten Zeiten viele Menschen fasziniert hat. Das war sein Traum. Deshalb hat er seine Familie verlassen und ist seinen Nachforschungen nachgegangen.«

»Hat er es denn gefunden?«, fragte Glenda.

»Darüber hat er nichts geschrieben. Aber irgendetwas muss passiert sein, sonst wäre man ihm nicht auf den Fersen gewesen, um ihn letztendlich umzubringen.«

Ellen Radix saß plötzlich in entspannter Haltung auf ihrem Stuhl. »Sie meinen, dass er etwas gefunden hat? Einen Hinweis oder das Gold selbst? Das kann ich nicht glauben.«

»Ich weiß nicht, was er gefunden hat. Es geht aus seinem Vermächtnis nicht hervor, das übrigens an mich gerichtet ist. Aber ich habe auch gelesen, dass ihn die Spur nach Südfrankreich geführt hat…«

Suko unterbrach mich. »Die Templer?«

»Das schließe ich nicht aus. Es kann sogar sein, dass er davon ausgegangen ist, dass sie sich ebenfalls damit beschäftigt haben, aus unedlen Metallen ein edles herzustellen.« Ich legte die Seiten wieder auf den Schreibtisch zurück. »Aber wir wissen, dass die Templer zu ihrer Blütezeit auf vielen Gebieten führend waren. Sie haben sich nicht nur kaufmännisch betätigt und erste Banken gegründet, sondern auch naturwissenschaftlich. Und sie waren dem Geld nie abgeneigt. Da kann es durchaus sein, dass sich einige von ihnen mit der Herstellung von Gold beschäftigt haben. Die Alchemie war schließlich in allen oberen Gesellschaftsschichten vorhanden. Wer das schaffte, der besaß alle Macht.«

»Und«, fragte Glenda, »hat es jemand geschafft?«

»Nein, sage ich mal, ohne es genau zu wissen. Wenn ich die Zeilen richtig interpretiere, muss es in Südfrankreich einen Ort gegeben haben, an dem diese Experimente erfolgreich durchgeführt worden sind. Ihr Vater war davon überzeugt.«

»Und wo befindet sich dieser Ort?«

»Das ist schwer zu erklären. Ihr Vater hat ihn zwar genannt, aber damit fangen die Probleme schon an.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Er hat in seinem Vermächtnis von einer Katakombe geschrieben, die wohl sehr wichtig gewesen ist. Er hat sie sogar als eine Gespensterjtakombe bezeichnet.«

»Die müsst ihr finden!«, flüsterte Glenda.

Das war mir auch klar, dennoch wiegelte ich ab. »Erst mal abwarten. Aber eines steht fest: Durch seine Aktivitäten hat Ihr Vater, Ellen, andere Personen oder Gruppen auf sich aufmerksam gemacht, die wohl das gleiche Ziel verfolgten wie er.«

Sie war leicht blass geworden und flüsterte: »Wer kann das denn gewesen sein?«

»Das weiß ich nicht.«

»Haben Sie denn keinen Verdacht?«

Den hatte ich schon, hob allerdings die Schultern und ließ sie in dem Glauben, keinen zu haben, obwohl mir ein Begriff nicht aus dem Kopf wollte.

Das waren die Templer!

Es gab sie noch heute. Sie hatten sich wieder gefunden, und sie waren zu meinen Freunden geworden. Aber es gab auch eine andere Seite, die sich ebenfalls Templer nannte. Es waren die, die sich vor Hunderten von Jahren dem Dämon Baphomet geweiht und somit dem Bösen oder der Hölle verschrieben hatten.

Auch diese Gruppe gab es noch und beide waren sich spinnefeind.

Wenn Roland Radix auf der Suche nach dem Stein der Weisen an diese Gruppe geraten war, dann hatte er nicht mit Mitleid rechnen dürfen. Das waren eiskalte Mörder, die über Leichen gingen.

»Sie wissen etwas, nicht wahr, John?«

»Sagen wir so: Ich habe eine Ahnung oder einen schwachen Verdacht. Das ist alles.«

»Und was wollen Sie unternehmen? Diese Katakombe in Südfrankreich suchen?«

»Darauf wird es hinauslaufen.«

Ellen Radix holte tief Luft. »Dann -dann - glauben Sie dem, was mein Vater geschrieben hat?«

»Ich denke schon.«

Es war eine Antwort, die bei ihr einen Damm brechen ließ. Plötzlich fiel alle Spannung von ihr ab, und sie begann zu weinen. Wir trösteten sie nicht. Es war besser, wenn sie den Tränen freien Lauf ließ.

Schließlich war es vorbei. Sie holte ein Taschentuch hervor, schüttelte den Kopf, putzte ihre Nase und entschuldigte sich für ihr Verhalten.

»Das müssen Sie nicht«, stand Glenda ihr bei. »Das war eine völlig natürliche und menschliche Reaktion, wir alle hätten nicht anders reagiert, Ellen.«

»Danke«, flüsterte sie.

Ich hatte inzwischen den Hörer des Telefons in die Hand genommen und sah über den Schreibtisch hinweg Sukos Blick auf mich gerichtet.

»Soll ich raten, wen du anrufst?«

»Bitte.«

»Godwin de Salier.«

»Bingo. Vielleicht weiß er mehr und hat möglicherweise mit Roland Radix Kontakt gehabt.«

»Du meinst, er hätte ihm deinen Namen genannt?«

»Ausschließen will ich nichts…«

***

Auf meinen Freund, den Templerchef Godwin de Salier, konnte ich mich immer verlassen. Es war nur zu hoffen, dass er sich in seinem Kloster aufhielt und nicht eine seiner Recherchenreisen durchführte.

Das war nicht der Fall. Denn kaum hatte ich seine Nummer gewählt, meldete er sich.

»Aha, er ist zu Hause!«

»John!« Er lachte. »Ich habe schon auf meinem Display gesehen, wer mich da sprechen will.«

»Stimmt nicht. Die Nummer ist unterdrückt worden.«

»Dann habe ich es eben geraten.«

»Das war gut.«

»Wolltest du mich fragen, wie das Wetter bei uns in Südfrankreich ist?«

Er gab sich selbst die Antwort. »Bestimmt nicht. Wahrscheinlich kann ich mir wieder den Colt umschnallen. Es ist ja in der letzten Zeit ziemlich ruhig gewesen.«

»Das kann ich von mir nicht behaupten. Ich weiß gar nicht, wie das Wort Pause geschrieben wird. Aber ich will mich nicht beschweren. Wir alle hier leben noch, und es geht weiter.«

Die Anwesenden konnten mithören. Ellen Radix saß recht starr auf ihrem Stuhl und sah konzentriert aus. Ihre Hände hatte sie dabei zu Fäusten geballt.

»Und jetzt rufst du mich an, weil ich dir eventuell helfen kann. Ist das so?«

»Das hoffe ich.«

»Dann mal los. Ich freue mich.«

Ob sich der gute Godwin auch weiterhin freuen würde, stand noch nicht fest. Bei ihm brauchte ich kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Ich erklärte ihm alles mit wenigen Worten, und so konnte sich der Templer schon bald ein Bild machen.

Er stöhnte leise auf, und danach hörte ich sein scharfes Atmen. Meine Worte hatten ihn überrascht, besonders der Begriff Gold.

Darauf kam Godwin zu sprechen. »Bist du wirklich auf den Zug aufgesprungen, der sich um das Gold dreht? Das künstliche Gold. Die Verwandlung von einem unedlen Metall in ein edles. Das war über Jahrhunderte hinweg der Traum der Menschen und ist es wohl heute auch noch.«

»Das stimmt.«

»Aber jetzt hast du Zweifel?«

»Ja und nein, vielleicht ist es wirklich einer Person gelungen, aus Blei oder was weiß ich Gold herzustellen. Damals in aller Heimlichkeit, und Roland Radix hat es entdeckt. Wäre das für dich akzeptabel?«

Er überlegte und fragte dann: »Wer sollte das denn geschafft haben? Hast du eine Idee?«

»Eine sehr vage. Möglicherweise ist sie auch dir bekannt. Erinnere dich daran, dass es eine Zeit gab, in der sich die Templer in zwei Gruppen aufspalteten. Im Jahre 1314 ist nichts mehr so gewesen, wie es eigentlich hätte sein sollen.«

»Ich weiß, worauf du hinaus willst. Du denkst an die Baphomet-Jünger. Ist das so?«

»Klar. Wir beide wissen, dass es sie heute noch gibt. Möglicherweise haben sie Wind von Roland Radix’ Vorhaben bekommen und ihn unter Beobachtung gehalten.«

»Möglich.«

»Die Spur weist jedenfalls nach Südfrankreich. Er hat in seinem Vermächtnis eine Katakombe erwähnt. Das klingt nach einem Versteck. Kannst du etwas damit anfangen?«

»Im Moment noch nicht. Aber mir ist etwas ganz anderes durch den Kopf geschossen.«

»Raus damit.«

»Jetzt, wo du mir einiges erzählt hast, John, kann ich behaupten, dass ich den Mann kenne.«

Wir alle im Büro waren über diese Antwort so überrascht, dass wir erst mal schwiegen. Bis Ellen flüsterte: »Meinen Vater?«

Das hatte Godwin nicht gehört, dafür vernahm er meine Frage: »Bist du dir da sicher?«

»Nun, ich kann es nicht hundertprozentig sagen. Ich weiß nur, dass ich vor etwa einem halben Jahr von einem mir nicht bekannten Mann angesprochen wurde, der sich sehr für die Alchemisten der vergangenen Zeit interessierte. Ich traf ihn in Alet-les-Bains auf einem Stadtfest. Da kamen wir ins Gespräch. Jetzt glaube ich, dass er den Kontakt mit mir bewusst gesucht hat. Damals habe ich das auf eine gesunde Neugierde geschoben. Ich hielt ihn zudem für einen Spinner.«

»Da hast du dich wohl geirrt.«

»Ich bin mir auch nicht sicher, John. Kannst du ihn mir eventuell beschreiben?«

Das konnte ich nicht. Ich fragte Ellen danach und sie gab mir eine Beschreibung, die kurz und prägnant war, und sie wiederholte ich Godwin gegenüber.

Dann warteten wir alle gespannt auf seine Reaktion, die prompt erfolgte.

»Volltreffer, John!«

Ich hielt für einen Moment die Luft an. »Das heißt, du hast mit Roland Radix gesprochen?«

»Habe ich.« Er lachte etwas verlegen. »Wie ich schon erwähnte, es war auf einem Stadtfest. Um uns herum herrschte großer Trubel. Ein Stimmenwirrwarr, sodass es nicht leicht war, sich zu konzentrieren. Ja, er hat vom künstlichen Gold der Alchemisten gesprochen und ließ sich nicht davon abbringen.«

»Ist dir noch etwas im Gedächtnis haften geblieben?«, wollte ich wissen.

»Lass mich noch mal nachdenken. Er glaubte, den Ort gefunden zu haben, wo damals Gold hergestellt wurde. Eine Katakombe hat er nicht erwähnt.«

»Auch den Ort nicht?«

»Doch, jetzt fällt es mir wieder ein. Weiter im Süden. In der unmittelbaren Nähe des Berges Montsegur, der ja nun auch sehr in die Geschichte der Templer verwoben ist. Zusammen mit den Katharern.«

»Sehr gut.«

Der Templer lachte leise. »Siehst du das als eine Spur an? Ich denke, dass viele Menschen schon versucht haben, das Rätsel zu lösen, und ich persönlich glaube, dass sie alle einem Phantom hinterhergelaufen sind.«

»Für dieses Phantom ist ein Mensch umgebracht worden. Irgendetwas muss an der Sache dran sein. Den Gedanken werde ich einfach nicht los. Ich habe praktisch sein Testament erhalten. Er muss auch mich gekannt haben und…«

»Aber nicht durch mich. Ich habe deinen Namen nicht erwähnt.«

»Spielt auch keine Rolle. Jedenfalls möchte ich den Mord gern aufklären. Um das zu erledigen, muss ich der Spur des Ermordeten nachgehen, und so denke ich, dass wir uns bald sehen werden…«

»… um dann gemeinsam in Richtung des Berges Montsegur zu fahren, nehme ich an.«

»So sehe ich das.«

Ich stellte sofort die nächste Frage. »Kennst du dich in der Umgebung aus?«

»Auskennen ist zu viel gesagt. Ich war schon dort und weiß, dass es in der Nähe, praktisch am Fuße des Berges, einen Ort gibt, der Nalzen heißt.«

»Das ist doch schon mal was.«

»Genau. Nur habe ich noch nichts von einer Templer-Katakombe gehört.«

»Wir werden es in Erfahrung bringen. Auf jeden Fall werde ich kommen.«

»Gut, ich freue mich.«

Wenn Godwin das sagte, dann meinte er es auch ehrlich. Ich hatte das Gefühl, dass ich hin musste, und in meinem Innern spürte ich das berühmte Kribbeln.

Wir verabredeten, dass wir in Kontaktbleiben würden, und ich legte auf.

Danach war es erst mal still. Niemand sprach. Jeder hing seinen Gedanken nach, auch Ellen Radix, die ihren Blick gesenkt hielt und die Stirn gekraust hatte.

Ich konnte mir denken, worüber sie nachdachte, und fragte: »Sind Sie nun zufrieden, Ellen?«

Sie hob den Blick an. »Ja, zum Teil.« Ihr Stimme nahm an Kraft zu.

»Aber ich bin erst dann zufrieden, wenn ich wirklich weiß, wer meinen Vater auf dem Gewissen hat. Jetzt, wo er nicht mehr lebt, habe ich das Gefühl, ihm nahe zu sein.« Sie hob die Schultern. »Ich kann ihn sogar teilweise verstehen, dass er sich dieser Aufgabe gewidmet hat, und deshalb möchte ich mit Ihnen reisen.«

Diese Forderung war für keinen von uns eine Überraschung. Ich hatte mich bereits innerlich darauf eingestellt und wusste, dass ich sie nicht davon abbringen konnte.

»Okay, ich werde dagegen nichts sagen. Allerdings muss ich Sie warnen. Sie wissen, mit wem wir uns unter Umständen anlegen werden. Diese Gegner sind eiskalte Killer, und sie werden auch auf Sie keine Rücksicht nehmen. Sie haben großes Glück gehabt.«

Ellen nickte. »Das weiß ich.« Sie schluckte und suchte nach den richtigen Worten. »Aber Sie alle hier müssen auch mich verstehen. Es ist mir wirklich eine Herzensangelegenheit, den Tod meines Vaters aufzuklären.«

»Das verstehen wir«, sagte ich, »und hindern kann ich Sie nicht daran, Ellen.«

»Danke.«

Natürlich passte es mir nicht, doch ich dachte auch daran, wie entschlossen sie war. Wenn ich sie nicht mit nach Südfrankreich nahm, würde sie allein fahren. Das wollte ich keinesfalls riskieren.

Ich sah in Sukos Gesicht und schloss daraus, dass er hier in London bleiben würde. Zwei Leute in einen Fall schicken, der noch sehr vage war, das würde unser Chef, Sir James, kaum erlauben.

»Dann wünsche ich dir eine gute Reise, John. Solltest du das Alchemistengold finden, sag Bescheid. Dann können wir hier kündigen und uns ein gutes Leben machen.«

»Meinst du?«

»Nur mal theoretisch.«

Ich schlug auf meinen Oberschenkel. Lange wollte ich nicht warten.

Bis Toulouse mussten wir fliegen und von dort mit einem Leihwagen weiterfahren. So kannte ich es, das hatte ich schon oft genug hinter mich gebracht.

Glenda Perkins wusste, was zu tun war. Sie wollte sich um die Flüge kümmern, und Ellen sagte ihr, dass sie ihren später selbst bezahlen würde. Eine Reisetasche hatte sie auch mitgebracht. Nur stand die unten an der Anmeldung.

Die Nachricht, die Glenda uns brachte, riss uns nicht eben vom Hocker.

Es gab an diesem Tag keinen Flug mehr nach Toulouse. Nur noch einen nach Paris. Dort mussten wir dann umsteigen, würden aber noch heute in Südfrankreich landen.

»Einverstanden?«, fragte ich Ellen.

Sie blitzte mich an. »Ich bin immer mit dem einverstanden, was zur Aufklärung des Todes meines Vaters beiträgt.«

»Okay, dann wollen wir hoffen, dass alles glatt über die Bühne geht…«

***

Ich hatte Godwin de Salier über alles informiert, und so wusste er, dass wir zwar noch im Hellen in Toulouse landen würden, falls es keine Verspätungen gab, aber wir mussten noch den Weg nach Alet-les-Bains hinter uns bringen. Da der Oktober nicht eben zu den hellsten Monaten des Jahres gehörte, würde es bei unserem Eintreffen schon finster sein.

Ich war die Strecke schon viele Male gefahren, und so konnte ich Ellen beruhigen, die skeptisch war, ob ich mich in dieser Gegend auch auskannte. Ich beschrieb sie ihr als zweite Heimat.

Auch ich hatte eine Reisetasche mitgenommen, die eigentlich immer gepackt im Büro stand, und wir hatten später das Glück, dass die Maschinen pünktlich starteten und landeten.

Als wir in Toulouse zur Leihwagen-Filiale gingen, schüttelte Ellen nur den Kopf.

»Was ist los?«, wollte ich wissen.

»Ach, eigentlich nichts. Ich kann nur nicht begreifen, wo wir uns befinden. Das ist alles so schnell gegangen, dass es mir vorkommt wie ein Traum.«

»So ist das Leben.«

»Das Ihre, nicht?«

»Manchmal schon.«

Wenig später nahm ich den Schlüssel für einen schwarzen Renault Clio entgegen. Ein anderes Fahrzeug war nicht greifbar gewesen. Es war auch keine weite Strecke, die wir zurücklegen mussten.

Ich rief Godwin von meinem Handy aus an, der sich freute, dass wir es geschafft hatten.

»Habt ihr denn irgendwelche Verfolger bemerkt?«

»Nein, bisher nicht. Zumindest ist uns nichts Auffälliges aufgefallen. Ellen Radix muss ihre Spuren sehr gut verwischt haben.«

»Hoffentlich bleibt es so.«

»Ja, das walte Hugo.«

»Wie?«

»Ach, war nur so dahingesagt. Bis gleich, Godwin.«

Wir starteten, und mir fiel auf, dass es mit Ellens Gelassenheit vorbei war. Zwar saß sie recht ruhig neben mir, aber sie war nicht entspannt, und darauf sprach ich sie an, während wir Toulouse in Richtung Süden verließen.

»Ja«, sagte sie leise. »Sie haben schon recht. Es ist für mich kaum zu fassen, dass ich jetzt hier bin und auf den Spuren meines Vaters wandle. Das hätte ich mir nie träumen lassen. Es ist alles ein wenig schnell für mich gekommen.«

»Kann ich mir denken.«

Vor uns lag eine fast leere Autobahn. Es war die E 80, die in Richtung Südosten führte und erst in Narbonne, an der Küste, aufhörte. So weit mussten wir nicht fahren. Bei Carcassonne würden wir in Richtung Süden abbiegen und recht schnell an unserem Ziel sein.

Über uns lag ein hoher weiter und dunkelgrauer Himmel, an dem nur wenige Wolken klebten. Die Autobahn war recht leer, und so konnte ich schon Gas geben.

»Wissen Sie, an was ich denke, John?«

»Nein.«

»Daran, ob die Verfolger aufgegeben haben oder nicht.«

»Kann ich mir gut vorstellen. Aber haben Sie bisher denn welche gesehen?«

»Keine. Aber ich weiß auch nicht, wie sie aussehen. Zwar habe ich meine Spur gut verwischen können, glaube ich zumindest, aber ich bin nicht hundertprozentig davon überzeugt.«

»Das kann ich sogar verstehen. Aber mir sind auf der Fahrt und dem Flug keine aufgefallen. Aber wir müssen davon ausgehen, dass sie damit rechnen, dass Ihnen Ihr Vater einiges von seinem Wissen mitgeteilt hat, und deshalb sind Sie für diese Leute wichtig. Können wir uns darauf einigen?«

»Ja, John. So sehe ich es leider auch. Und für Gold haben die Menschen schon immer alles getan.«

»Da sagen Sie was.«

Unser Gespräch schlief ein. Ellen hatte mir zwar angeboten, auch mal zu fahren, doch darauf war ich nicht eingegangen. Bis jetzt fühlte ich mich noch immer fit. Dafür war Ellen eingeschlafen.

Ich machte mir natürlich auch meine Gedanken. Wenn es tatsächlich die Baphomet-Templer waren, die hinter dem Mord steckten, war ihnen alles zuzutrauen. Sie verfolgten gnadenlos ihre Ziele. Sie hatten sich im Laufe der Jahrhunderte auch immer wieder neu formiert und sahen sich als Todfeinde der normalen Templer an, denn sie dienten einzig und allein dem Dämon, wobei sie sogar den alten Templer-Spruch übernommen hatten.

Non nobis Domine, sed nomini tuo da gloriam.

Übersetzt bedeutete dies: Nicht für uns, o Herr, sondern Deinem Namen gib Ehre.

Diese alte Regel hatten sie ins Negative gekehrt.

Oft genug hatte ich sie als Gegner erlebt und hatte immer darauf gehofft, sie auszuschalten. Gelungen war mir das bisher noch nicht, und auch jetzt würde ich Probleme bekommen, das stand fest.

Immer weiter ging es auf der Autobahn. Bei Tageslicht konnte man als Fahrer schon eine Landschaft bewundern, in der Dunkelheit sah dies anders aus, da flogen nur die Schatten vorbei, als würde sich ein surrealistisches Gemälde mit dem anderen abwechseln.

Als wir Carcassonne erreichten, schlief Ellen Radix noch immer. Der vergangene Tag hatte sie schon gestresst, und der tiefe Schlaf würde ihr bestimmt gut tun.

Wir mussten nicht durch die Stadt mit der weltberühmten Mauer fahren, sondern konnten an ihrem Rand nach Süden abbiegen, um den letzten Teil der Strecke zu fahren. Und das über eine Straße, die mit der Autobahn nicht zu vergleichen war. Die führte in Kurven weiter und zollte auch der hügeligen Gegend Tribut, denn es ging bergauf und bergab.

Tagsüber war ich die Strecke schon oft gefahren, in der Nacht seltener.

Ich wollte nicht unbedingt behaupten, dass sie mir bedrohlich vorkam, doch ein ungutes Gefühl meldete sich schon in meinem Innern.

Hin und wieder öffnete Ellen Radix die Augen. Sie schloss sie aber sofort wieder, nachdem sie ein wenig geblinzelt hatte. Ich wollte sie nicht ansprechen und wecken. So ließ ich sie weiterhin schlafen und freute mich darauf, bald bei den Templern zu sein. Dort gab es auch etwas zu essen und einen guten Schluck zu trinken.

Bis ich den Lärm hörte. Oder ein Geräusch, das die Stille durchbrach. Im ersten Augenblick war ich irritiert, schaffte es aber, mich zu konzentrieren, schaute in die Spiegel und sah nichts. Doch Sekunden später hatte ich herausgefunden, woher das Geräusch kam.

Von oben. Aus der Luft. Das musste von einem Flugzeug stammen. Was nicht stimmen konnte, denn es hätte uns längst passieren müssen.

Ich fuhr langsamer, beugte mich nach vorn und schaute schräg in die Höhe.

Da sah ich den Hubschrauber. Es musste einer sein, auch wenn ich ihn in der Dunkelheit nicht genau erkannte. Den Geräuschen nach zu urteilen war es ein derartiger Flugkörper.

Ein Licht schwebte über mir durch die Luft. Mehr war von ihm nicht zu sehen. Er flog sogar recht tief, kam von der linken Seite und bewegte sich nach rechts. Schon bald hatte er die Straße passiert, verlor an Höhe und flog in die Hügel hinein, wobei das Geräusch seines Motors immer mehr verstummte.

Neben mir zuckte Ellen Radix hoch.

»Was war das?«, flüsterte sie und schaute sich um.

»Ein Hubschrauber.«

Sie rieb ihre Augen. »Und?«

»Nichts weiter, Ellen. Er hat uns passiert und ist verschwunden. Sie können beruhigt sein.«

Das war sie nicht. Ich sah es ihr an. Sie schluckte, und die dünnen Haut an ihrem Hals bewegte sich. »Aber warum fliegt um diese Zeit und in der Dunkelheit ein Hubschrauber über das Land?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber es ist nicht normal, oder?«

Das war es meiner Ansicht nach auch nicht. Das sagte ich ihr jedoch nicht, sondern bat sie, sich keine Gedanken zu machen. Es entsprach nicht unbedingt meiner Überzeugung, denn auch ich machte mir Gedanken über das Erscheinen des wendigen Fliegers.

Konnte es sein, dass man uns auf der Spur war? Den Baphomet-Templern traute ich alles zu. Außerdem waren sie perfekt organisiert, und es standen ihnen unbegrenzte Mittel zur Verfügung.

Unsere Fahrt ging weiter. Ellen Radix entschuldigte sich dafür, dass sie eingeschlafen war. Darüber konnte ich nur lachen.

»Machen Sie sich nichts daraus. Es steht Ihnen zu, nach dem, was Sie durchgemacht haben.«

»Ich habe sogar von meinem Vater geträumt und muss Ihnen sagen, dass ich den Anblick seines toten Körpers einfach nicht loswerde. Das Bild verfolgt mich selbst in den Träumen.«

»Das ist normal, Ellen. Es wird sich irgendwann abschwächen, ich kenne das von meinen Eltern, die nicht mehr leben. Hin und wieder aber erscheinen sie auch in meinen Träumen, und da habe ich dann das Gefühl, als würden sie direkt neben mir stehen.«

»Ja, so geht es mir auch.« Ellen lächelte. »Ich muss Ihnen noch mal sagen, wie froh ich darüber bin, dass Sie an meiner Seite stehen. Allein hätte ich das nicht geschafft, das steht fest.«

»Das glaube ich Ihnen. Ihr Leben ist aus der Normalität gerissen worden und…«

Plötzlich war das Geräusch wieder da. Und das mit voller Kraft. Das Anfliegen der Maschine hatte ich nicht gehört, aber ich sah sie. Sie tauchte vor uns wie ein gewaltiges, mörderisches Insekt auf.

Der Hubschrauber musste sich in einem der Täler versteckt gehalten haben, nun war er wieder zu sehen und mir war klar, dass sein Erscheinen einzig uns galt.

Zudem gewann er nicht an Höhe. Er blieb dicht über der Straße, bewegte sich nicht und sah aus, als hätte man ihn an einem starren Seil aufgehängt.

»John, was hat das zu bedeuten? Der fliegt nicht mehr weiter. Der - der wartet auf uns.«

Das musste man wohl so sehen. Mir schoss durch den Kopf, dass wir uns zu sicher gefühlt hatten. Längst war ich vom Gas gegangen. Wir rollten dem Flugkörper jetzt langsamer entgegen, praktisch im Schritttempo.

Ellen Radix rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Sie atmete heftig, schaute rechts und links, ohne viel zu sehen.

»Was können wir denn tun?«

Bevor ich ihr eine Antwort geben konnte, erhielt ich sie von der anderen Seite. Die Maschine, die kaum beleuchtet war, hob nicht ab, sie flog allerdings etwas höher und nahm jetzt erneut Kurs auf uns.

Ich trat das Bremspedal.

Der Clio kam mit einem leichten Ruck zum Stehen.

»Und jetzt, John?«

»Wir müssen raus, Ellen. Los, raus!«

Wir schnallten uns los und wollten die Türen öffnen, doch dazu ließ man uns nicht mehr kommen, denn vom Hubschrauber her wurde ein Scheinwerfer eingeschaltet, der so grell war, dass sein Licht unseren Wagen erfüllte und uns gleichzeitig blendete.

Da wusste ich, dass die Trümpfe auf der anderen Seite lagen…

***

Ellen Radix hatte ihre Tür schon halb geöffnet, traute sich aber nicht, den Clio zu verlassen. Normal schauen war für uns beide nicht mehr möglich, wir mussten die Augen geschlossen halten und hätten fast blind in das Gelände stürmen müssen.

Dann waren Männerstimmen zu hören. Knappe Befehle erklangen. Ein Lachen auch, und plötzlich fielen Schüsse, die uns in Deckung zwangen.

Ich wartete auf die Einschläge in der Karosserie, die nicht erfolgten, dafür aber die Reifen trafen, denn der Clio ruckte plötzlich etwas nach unten.

Erst jetzt war die Falle perfekt. Ich wollte zur Waffe greifen, als plötzlich neben der Fahrerseite eine mit einer Maschinenpistole bewaffnete Gestalt erschien.

Meine Hand zuckte zurück, und so konnte der Kerl die Tür aufreißen. Er schlug mit dem Lauf der Waffe zu. Ich wurde im Gesicht gestreift, weil ich mich nicht rechtzeitig genug hatte wegducken können, spürte den Schmerz, der sich einen Moment später woanders hin verlagerte, weil sich Finger in meinen Haaren verkrallten. Der Hundesohn ließ auch nicht los und zerrte mich aus dem Clio.

Ich war benommen, fiel fast auf den Bauch. Mit einem Reflex stützte ich mich ab und dann bekam ich den Druck eines Fußes am Rücken zu spüren, der mich auf den staubigen Boden presste.

»Ein schöner Ort zum Sterben, Geisterjäger. Du hast keine Chance mehr, glaub es mir.«

Der Sprecher schoss noch nicht. Er wurde durch Ellens Schreie abgelenkt. Anhand der Geräusche hörte ich, dass sie sich wehrte, aber dann hörte ich ein Klatschen und den scharfen Befehl: »Schafft sie in die Maschine!«

Ellen kämpfte weiter, das hörte ich, aber sie konnte nicht gewinnen. Und ich war nicht in der Lage, ihr zu helfen, denn ich lag flach auf dem Bauch und spürte den Druck des Fußes auf meinem Rücken, der sich immer mehr verstärkte, als wollte mir der Kerl die Knochen brechen.

Ellens Schreie verstummten, nur noch Schrittgeräusche waren zu hören, die sich von mir entfernten und sich dem Hubschrauber näherten.

Jemand schrie meinem Bewacher etwas zu.

Der Kerl, den ich bisher noch nicht gesehen hatte, fing an zu lachen.

Dann sagte er: »Jetzt krepierst du, Sinclair!«

Die Trümpfe lagen allesamt auf seiner Seite. Er konnte mir aus kürzester Entfernung die Kugeln in den Rücken jagen, und es war mit mir vorbei.

Das wollte er nicht. Er war scharf darauf, in meine Augen zu sehen, um meine Todesangst zu erleben. Das helle Licht hatte eine perfekte Bühne geschaffen.

»Dreh dich um, Arschloch!«

Ich tat es. Aber ich bewegte mich sehr langsam und ließ meine Hände so lange wie möglich unter dem Körper versteckt, denn die Finger meiner rechten Hand hatten sich bereits um den Griff der Beretta geklammert. Gut ging es mir nicht, aber ich war auch nicht so fertig, wie ich mich gab.

Als ich eine Seitenlage erreicht hatte, ging es mir bereits besser, denn ich konnte einen ersten Blick auf den Killer werfen.

Er stand dicht neben mir. Vielleicht einen Schritt entfernt. Die MPi hielt er so, dass die Mündung schräg nach unten wies und auf mich zeigte.

Jetzt wartete er nur darauf, dass ich in Rückenlage geriet. Den Gefallen tat ich ihm auch. Das heißt, ich machte den Eindruck eines Menschen, der aufgegeben hatte.

Die Beretta in meiner Hand sah er zu spät. Vielleicht nahm er sie auch gar nicht wahr, denn er reagierte überhaupt nicht, und so schoss ich zwei Kugeln in seinen Körper.

Damit hatte er nicht gerechnet. Er schrie auf, drückte selbst zwar noch in einem Reflex ab, da jedoch wies die Mündung der Waffe bereits an mir vorbei. Die Garbe jagte in die Luft hinein, wo sie keinen Schaden anrichtete.

Dass ich mich nicht auf meinen Lorbeeren ausruhen konnte, lag auf der Hand. Ich musste etwas unternehmen, bevor die anderen Männer mich unter Feuer nahmen. Noch immer wusste ich nicht, wie viele in der Maschine gesessen hatten, aber sicher hatten sie im Licht der Scheinwerfer gesehen, was mit ihrem Kumpan geschehen war.

Es wäre Selbstmord gewesen, länger an diesem Platz zu bleiben. Ich musste weg, stieß mich ab und hoffte, dass der Straßengraben nahe genug lag.

Ich schlug auf hartem Gestein auf, rollte mich weiter und merkte, dass ich abrutschte.

Wieder fielen Schüsse, doch die Kugeln sägten über mich hinweg. Auch Schrittgeräusche waren zu hören, und dort, wo der Mann lag, den ich getroffen hatte, erschienen zwei Gestalten. Ein Mann sicherte ab, der andere packte den Toten und schleifte ihn in Richtung Hubschrauber.

Das sah ich, weil ich mich leicht aufgerichtet hatte.

Was taten die Männer?

Einen Teil ihres Auftrags hatten sie erfüllt, denn Ellen Radix befand sich in ihrer Gewalt. Ich lebte noch, und so fragte ich mich, ob ich wirklich so wichtig für sie war, dass sie weiterhin am Ball bleiben würden.

Nein, sie hauten ab. Auch der Mann, der gesichert hatte, drehte sich um und lief auf die Maschine zu. Ich schaute zu, wie er einstieg.

Gleich darauf hörte ich, wie der Motor angeworfen wurde. Die Rotoren drehten sich. Ihr Luftstrom erreichte selbst mich, der ich in der Mulde lag und den Staub von meinen Lippen ablecken konnte.

Der Vogel aus Stahl flog hoch. Kein Scheinwerfer leuchtete mehr die Umgebung ab. Wie ein düsterer Riesenvogel bewegte sich die Maschine nach oben und wurde von einem finsteren Himmel verschluckt wie ein riesiges Insekt…

***

Ich wusste nicht, warum ich noch auf dem Boden liegen blieb. Vielleicht lag es daran, dass ich meine Enttäuschung noch überwinden musste.

Ich konnte nur von Glück sagen, dass mich die Kugeln nicht durchlöchert hatten.

Ziemlich schwankend blieb ich stehen.

Mit einem schon bemerkbaren Zittern in den Knien ging ich die kurze Strecke zurück auf die Straße. Dort brauchte ich dem Clio nur einen Blick zu gönnen, um zu wissen, dass ich ihn als Fahrzeug vergessen konnte, denn man hatte seine Vorderreifen zerschossen.

Aber wer waren die Männer, die das getan hatten? Tatsächlich die Baphomet-Templer?

Ich konnte und wollte nicht so recht daran glauben. So zu agieren war nicht ihre Art. Trotzdem hatte das nichts zu sagen, sie konnten sich auch durchaus auf neue Gegebenheiten eingestellt haben.

Aber das war nicht das Problem.

Es hatte einen Namen. Es hieß Ellen Radix. Ich hatte es nicht geschafft, ihre Entführung zu verhindern, und das sorgte für eine gewisse Leere und auch Bitternis in mir. Einmal mehr hatte man mir klargemacht, dass auch meine Bäume nicht in den Himmel wuchsen, und ich stand wieder mal als der große Verlierer da.

Ich lehnte mich gegen den Clio und schaute nach, ob er nicht völlig die Straße versperrte. Das war nicht der Fall. Er stand so weit rechts, dass andere Fahrzeuge vorbei konnten.

Ich sah mich zwar als guten Fußgänger an, aber die Strecke bis Alet-les-Bains zu laufen war einfach zu weit.

Mein Handy hatte den Sturz in den Graben überstanden, und so rief ich Godwin im Kloster an, den ich jedoch nicht erreichte. Dafür seine Frau Sophie Blanc.

»Oh, John, wie schön. Du bist schon in der Stadt?«

»Leider nein.«

»Deine Stimme hört sich nicht gut an.«

Ich ging darauf nicht ein und fragte, ob ich Godwin sprechen konnte.

»Klar, ich muss nur weiter verbinden. Er ist oben bei den anderen Brüdern.«

»Danke, tu das.«

Sophie stellte eine Verbindung her. Kurze Zeit später hörte ich Godwins Stimme. »Jetzt sag nur nicht, dass du Ärger gehabt hast. Sophie gefiel der Klang deiner Stimme nicht.«

»Ha, Ärger kann man es auch nennen. Ich bin sogar froh, noch am Leben zu sein.«

Er stöhnte auf. Zu einer Frage ließ ich ihn nicht kommen, denn ich erklärte ihm in Stichworten, was ich erlebt hatte, und schloss mit dem Fazit: »Da ich nicht gern zu Fuß laufen möchte…«

»Ja, ja, ich hole dich ab. Mit zerschossenen Reifen kommst du nicht weiter.«

»Du sagst es, Godwin.«

»Und du hast keine Ahnung, wer dich überfallen hat?«

»Nein, ich habe die Leute nicht erkannt. Ihren Toten haben sie mitgenommen.«

»Gut. Warte auf mich.«

Das Gespräch war vorbei, und ich hätte mich eigentlich entspannen können. Das war nicht drin, erst jetzt verspürte ich die Nachwirkungen des Überfalls.

Okay, mir war nichts passiert, aber ich hatte einen Menschen erschossen, und das steckte auch ich nicht so einfach weg. Mich überfiel ein leichtes Zittern, aber ich musste nach vorn schauen, und dabei dachte ich zwangsläufig an Ellen Radix, die vor meinen Augen entführt worden war. Wohin man sie bringen würde, das stand für mich in den Sternen…

***

Aus einer Stirnwunde lief Blut über Ellens Gesicht. Der Streifen hatte sich seinen Weg bis zum Mundwinkel gebahnt.

Das empfand sie nicht mal als schlimm. Schrecklich für sie war, dass sie nicht allein zwischen den Vorder- und Hintersitzen saß, sondern zusammen mit einem Toten, der mit angewinkelten Beinen auf dem Boden lag und in dessen Gesicht sie schaute, wenn sie den Kopf nach rechts drehte. Da sah sie auch die beiden Einschusslöcher in seiner Brust und das leichenstarre Gesicht.

Die Wunde an der Stirn hatte sie sich beim Fallen zugezogen. Da war sie mit dem Kopf gegen einen Stein geprallt. Aber die Gangster hatten sie nicht liegen lassen, sondern weiter gezerrt und sie dann in den Hubschrauber gestoßen.

Ellen hatte immer gedacht, dass ein Hubschrauber ruhig durch die Luft flog. So hatte es von unten immer ausgesehen. Jetzt erlebte sie, dass es nicht zutraf. Es lag nicht nur am Vibrieren der Maschine, sie schaukelte auch heftig, sodass sie befürchtete, dass ihr irgendwann schlecht werden würde.

Sie saß mit hart angezogenen Beinen auf dem Boden, während ihre Bewacher auf den beiden Sitzen Platz genommen hatten. Es war nicht unbedingt hell in der Maschine, und so konnte sie die Gesichter der beiden Männer nicht sehr deutlich sehen. Aber sie musste davon ausgehen, dass ihr Ausdruck düster war. Es hatte ihnen sicher nicht gefallen, dass einer ihrer Kumpane erschossen worden war.

Aber wer waren diese Männer? Ellen hatte keine Ahnung und auch keine Idee. Sie hatte nie mit solchen Menschen zu tun gehabt, wohl aber ihr Vater. Denn durch ihn war sie in diese prekäre Lage geraten.

Bisher hatten alle geschwiegen. Es waren nur hin und wieder Blicke gewechselt worden. Wenn jemand reden wollte, musste er laut sprechen, um das Geräusch des Motors zu übertönen.

Noch hatte Ellen sich nicht getraut, nun überwand sie die innere Sperre und rief: »Verdammt noch mal! Was haben Sie mit mir vor? Wohin bringen Sie mich?«

Der Mann an ihrer rechten Seite drehte kurz den Kopf, warf ihr einen kalten Blick zu und sagte: »Das wirst du schon sehen. Von nun an wirst du nur das tun, was wir dir sagen.«

»Was soll ich denn tun?«

»Zuerst das Maul halten. Man wird dich später befragen, was dein Vater dir alles gesagt hat.«

»Nichts!«, schrie sie. »Er hat mir nichts gesagt! Er wurde getötet! Wahrscheinlich sitzt sein Mörder hier in der Maschine.«

Ein hässliches Lachen war vor der Antwort zu hören.

»Da könntest du sogar recht haben…«

Ellen verschlug es die Sprache. Vor Wut ballte sie die Hände und biss in ihre Unterlippe. In der letzten Zeit hatte sie erkannt, wie gnadenlos diese Männer waren. Ihr Ziel war für sie so wichtig, dass sie auf nichts und niemanden Rücksicht nehmen würden.

Da Ellen nicht mehr abgelenkt war, konnte sie sich wieder auf ihre Umgebung konzentrieren und besonders auf das Fliegen. So merkte sie, dass die Maschine allmählich an Höhe verlor und eine Landung dicht bevorstand.

Sie schloss die Augen. Ihr Herz klopfte heftig. Sie dachte auch wieder an ihren Begleiter John Sinclair. Ihm konnte sie keinen Vorwurf machen. Mit einer derartigen Attacke vom Hubschrauber aus hatte niemand rechnen können.

Wenig später landete der Hubschrauber. Ellen wusste, dass ein weiterer, sehr schwerer Gang vor ihr lag, an dessen Ende auch der Tod lauern konnte.

***

Sophie Blanc strich mir mit einer zärtlichen Geste über das Haar, bevor sie zwei Flaschen Wasser und eine Flasche Rotwein auf den Tisch stellte, an dem mir Godwin de Salier gegenübersaß.

»Wir sind froh, dass du noch lebst, John. Du hast sehr großes Glück gehabt.«

»Das kann man wohl sagen. Leider gilt das nicht für Ellen Radix.«

Ich goss aus der Flasche Wasser in ein Glas und vergaß auch den Rotwein nicht. Jetzt brauchte ich einen Schluck, der zur Entspannung beitrug, denn es brachte mich nicht weiter, wenn ich gedanklich zu sehr unter Stress stand.

Für einen kleinen Imbiss hatte Sophie auch gesorgt. Tomatenscheiben lagen auf einem knusprigen Brot. Auch Godwin griff zu, als seine Frau uns allein gelassen hatte.

Nachdem zwei dieser Brpte in meinem Magen verschwunden waren, nickte Godwin mir zu.

Er war so schnell wie möglich an den Platz des Überfalls gekommen und hatte mich eingeladen. Jetzt saßen wir erst mal zusammen und versuchten, unsere Gedanken zu ordnen.

»Und du hast noch immer keine Idee, wer hinter diesem Überfall stecken könnte?«

»Baphomets Diener?« Ich tupfte eine Serviette gegen meine Lippen.

»Das hatte ich eigentlich angenommen, aber ich habe damit wirklich meine Probleme.«

»Warum?«

»Schwer zu sagen. Sie reagierten so anders. Ich würde sagen, wie normale Killer.«

Godwin musste über seine Antwort nicht lange nachdenken. »Sollte das zutreffen, was du da gesagt hast, dann müssen wir davon ausgehen, es mit zwei Organisationen zu tun zu haben. Oder findest du, dass ich da falsch denke?«

»Nein, im Prinzip nicht, ich würde nur nicht auf zwei Organisationen bestehen, sondern auf einer. Wobei ich nicht die Baphomet-Diener meine.«

Mich traf ein langer Blick, bevor Godwin fragte: »Wer könnte dann dahinterstecken?«

»Keine Ahnung. Ich gehe von einer Bande aus, die wir nicht kennen. Der es vielleicht auch nicht um Magie geht, sondern einzig und allein um das Gold.«

»Du meinst, das Gold der Alchemisten, das künstlich hergestellt worden ist?«

»Ja!«

Godwin runzelte die Stirn. »Mal im Ernst, glaubst du wirklich daran?«

»Bis vor wenigen Tagen noch nicht. Jetzt sind mir allerdings Zweifel gekommen.«

Der Templer schüttelte den Kopf. »Nein, John, nein. Umwandlung eines unedlen Metalls in ein edles, daran habe ich nie geglaubt. Das ist auch nicht passiert. Lass die Menschen weiterträumen.«

»Da stimme ich zu, Godwin. Aber Gold hat schon etwas. Ich habe noch kurz darüber gelesen und den Chemiker gespielt. Ein Goldatom besteht aus 79 Protonen. Damit liegt es zwischen Quecksilber und Platin. Mit einem Proton mehr wäre es Quecksilber, mit einem Proton wenige Platin. So ist das. Ich kann mir zudem vorstellen, dass man bei CERN in Genf auch daran denkt und man versuchen wird, es künstlich herzustellen. Wie gesagt, das sind meine Gedanken, die ich mir um diesen Fall herum gemacht habe.«

»Aber die Alchemisten hatten keinen Teilchenbeschleuniger«, hielt mir der Templer entgegen.

»Das ist richtig. Aber sie hatten schon etwas anderes. Das ist die Magie gewesen.«

»Aha und weiter?«

»Keine Ahnung, Godwin. Ich weiß auch nicht, was Roland Radix herausgefunden hat. Aber unbedeutend kann es nicht sein, sonst hätten sich nicht die Killer an seine Fersen geheftet. Je länger ich darüber nachdenke, komme ich immer mehr zu der Überzeugung, dass es ein Geheimnis gibt, welches auch immer. Und dass eine bestimmte Gruppe hinter diesem Geheimnis her ist.«

»Und du bleibst dabei, dass es nicht die Baphomet-Templer sind?«

»Ja. Aller Wahrscheinlichkeit nicht.«

»Wir müssten den Ort finden, an dem Ellen Radix hingeschafft worden ist. Und da habe ich nicht die geringste Ahnung.«

»Hast du die Templer-Katakombe vergessen?«

Godwin runzelte die Stirn. Das tat er gern, wenn er nachdachte. »Davon hast du geredet, John.«

»Weiß ich. Aber Roland Radix hat dir ja auf diesem Stadtfest erzählt, dass er die Katakombe oder das Gold im Süden vermutet. In einer Gegend, die nur wenige Kilometer von hier entfernt liegt. Der Berg Montsegur hat in der Geschichte der Katharer und Templer eine Rolle gespielt. Er war so etwas wie eine zentrale Stelle. Wer weiß, was da passiert ist, was damals die Katharer alles bei ihren Forschungen herausgefunden haben. Ich kann es nicht sagen, aber dieser Ort scheint mir doch recht prägnant zu sein. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

»Dann glaubst du daran, dass man Ellen dorthin geschafft hat?«

»Ja, ich denke schon. Oder fällt dir eine bessere Möglichkeit ein?«

»Nein, das ist ja das Problem. Ich ärgere mich über mich selbst.« Er schlug auf den Tisch. »Ich hätte damals auf dem Stadtfest besser zuhören sollen, aber wer denkt schon an so etwas? Der Mann war für mich ein Spinner, das sage ich dir noch mal.«

»Da kann ich dir keinen Vorwurf machen. Aber wir müssen etwas unternehmen. Ich denke daran, dass Ellen von Männern entführt worden ist, die in einem Hubschrauber kamen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man ihn so leicht versteckt wie ein Auto. Ich gehe davon aus, dass er gesehen wurde. Da sollten wir anfangen.«

»Du meinst in der Nähe des Berges?«

»Ja. Und dort liegt der kleine Ort Nalzen. Ich denke, dass wir uns da umschauen sollten. Und ich gehe sogar davon aus, dass es da jemanden gibt, der uns mehr über eine Templer-Katakombe sagen kann. Du weißt selbst, dass Menschen in diesen Dörfern oft die alten Legenden oder Geheimnisse kennen. Ihnen muss die Templer-Katakombe einfach ein Begriff sein.«

»Meinst du denn«, fragte Godwin nach einer Weile, »dass dort das Gold hergestellt wurde?«

»Kann sein. Verstecke haben diese Alchemisten immer gesucht. Alles lief heimlich ab. Der Adel hat ihnen Laboratorien gebaut und sie finanziert.«

»Wobei nichts herausgekommen ist.«

Ich griff zu meinem Weinglas und hob nur die Schultern. Auch wenn es kein Gold war, das in dieser Katakombe hergestellt wurde, ich war davon überzeugt, dass dort etwas Ungewöhnliches und sogar auch Unheimliches geschehen war, das die Menschen schließlich abgeschreckt hatte.

Godwin lächelte mir zu. »Gut. Wir werden in ein paar Stunden losfahren. Jetzt können wir sowieso nichts mehr erreichen.«

Der Meinung war ich auch. Ich wollte noch wissen, ob Godwin den Ort Nalzen kannte.

»Ja, ich bin schon dort gewesen. Ebenso in der Ruine auf dem Berg Montsegur. Aber ich hatte dort keine Aufgabe zu erledigen.«

»Die haben wir jetzt.« Ich trank mein Glas leer.

Godwin hatte noch eine Frage. »Glaubst du denn, dass Ellen Radix noch lebt?«

»Das glaube ich«, erwiderte ich fest. »Die andere Seite braucht sie. Die Typen gehen davon aus, dass ihr Vater sie eingeweiht hat, obwohl er das nicht mehr schaffen konnte. Ich hoffe nur, dass sie schlau genug ist und die Leute hinhält.«

»Wir werden es erleben, John.«

Der neue Tag war angebrochen und schon fast zwei Stunden alt. Für mich wurde es Zeit, dass ich mich in das Gästezimmer verzog und mich lang machte.

Sophie Blanc hatte sich bereits hingelegt. Von ihr musste ich mich nicht mehr verabschieden. So ging ich in mein Zimmer, das mehr einer Kammer glich, in der aber ein bequemes Bett stand und die auch ein kleines, viereckiges Fenster hatte.

Ich öffnete es und schaute hinaus. Es war nicht der Blick in den Garten, den ich von hier aus hatte, ich schaute in den Bereich vor dem Eingang des Klosters und erlebte eine beinahe erhabene Stille.

Auch in den Häusern der kleinen Stadt waren die meisten Lichter gelöscht worden, und so sah die Gegend aus, als wäre sie unter den Schwingen der Nacht begraben worden.

Es war nicht so kühl wie in London. Die Luft empfand ich sogar als angenehm, und deshalb stellte ich das Fenster gekippt, bevor ich mich ins Bett legte.

Es gab viel zu überlegen. Auch die Vorwürfe kehrten wieder zurück, dass ich es nicht geschafft hatte, Ellen Radix zu beschützen. Aber sie schwanden immer weiter, je mehr Zeit verstrich, und irgendwann fielen mir die Augen zu…

***

Nach der Landung hatte Ellen noch auf ihrem Platz hocken bleiben müssen. Zuerst wurde der Tote ausgeladen. Danach kümmerte man sich um sie. Einer ihrer Bewacher kam ihr sehr nahe, sodass sie seinen säuerlichen Schweißgeruch wahrnahm. Ellen hielt den Atem an, schaute jedoch zu, was der Kerl vorhatte.

Noch hielt er die dunkle Augenbinde in der Hand, wenig später bedeckte sie das obere Drittel ihres Gesichts, und so konnte Ellen nichts mehr sehen.

»Ich werde dich jetzt wegbringen«, sagte der Kerl in einem schlechten Deutsch, das er mit französischen Brocken mischte. »Solltest du versuchen, dich zu sperren oder auch nur den Ansatz machen, die Binde abzunehmen, werde ich dein Gesicht mit Säure besprühen. Du kannst dir sicher vorstellen, wie du dann aussiehst.«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Dann los.«

Er packte den linken Arm der Frau und zog sie hoch. Ellen war von der unnatürlichen Sitzhaltung steif geworden. Ihre Muskeln schmerzten und sie hatte auch Mühe mit dem Auftreten.

Man holte sie aus dem Hubschrauber und führte sie in eine bestimmte Richtung. Unter ihren Füßen befand sich kein normales Straßenpflaster.

Sie wurde durch ein Gelände geführt, dessen Untergrund mit verschieden großen Steinen belegt war, die ihr das Gehen ziemlich erschwerten.

Ellen riss sich zusammen, und so dauerte es nicht lange, bis sie sich wieder gefangen hatte. Sie hob die Füße höher, um nicht zu stolpern.

Außerdem war ihr klar, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie ihren Entführern Widerstand entgegensetzte. Die würden auf sie als Frau keine Rücksicht nehmen. Sie setzte nur darauf, dass bessere Zeiten kommen würden.

Und sie merkte, dass der Weg bergab führte. Zwar nicht unbedingt steil, sodass sie ausgerutscht wäre, aber es ging schon leicht nach unten.

Es befand sich nicht nur ein Bewacher in ihrer Nähe. Sie hörte auch die Schritte der anderen. Sie hinterließen einen leichten Hall, sodass Ellen davon ausging, durch eine enge Straße oder eine Gasse zu schreiten.

Eine Hand legte sich auf ihre rechte Schulter. Fingerkuppen drückten zu.

»Bleib stehen!«

Das tat sie.

Jemand ging an ihr vorbei. Der Schrittfolge nach zu urteilen ging er die Stufen einer Treppe hoch. Dann hörte sie eine Mischung aus Knarren und Quietschen, und sie wusste, dass vor ihr eine Tür aufgezogen worden war.

Noch standen sie. Noch lag die Hand wie ein schwerer Druck auf ihrer Schulter. Sie hörte auch das Flüstern von Stimmen, und der folgende Befehl galt ihr.

»Heb die Füße hoch und geh los!«

»Eine Treppe?«

»Ja, verdammt!«

Ellen hatte den Eindruck, als könnte sie alles sehen. Vor sich eine Treppe, dahinter eine offene Tür. Und dieses Gebäude würde zu ihrem Gefängnis werden oder zu dem Ort, an dem sie sterben würde.

Nur glaubte sie nicht daran, dass man sie zu dieser Templer-Katakombe gebracht hatte, die von ihrem Vater erwähnt worden war.

Ellen Radix sah auch weiterhin nichts. Nur merkte sie, dass sie das freie Gelände verlassen hatten und sie sich jetzt in einem Haus befand. Es strömte einen Geruch aus, der sie an frische Farbe erinnerte.

Lange musste sie nicht gehen, denn wieder drückte die Hand auf ihre Schulter, sodass sie anhielt.

»So, Süße, das war die Pflicht. Gleich kommt die Kür, und ich hoffe, dass wir alle mit dir zufrieden sein können. Wenn nicht, bist du schneller tot, als du denken kannst.«

Ellen hatte sich wieder gefangen. Obwohl zahlreiche Fragen durch ihren Kopf schössen, konnte sie immer nur die eine stellen.

»Was wollen Sie von mir?«

»Das wirst du gleich erleben. Noch mal mein Ratschlag. Sei kooperativ.«

Ellen wurde nach links gedreht. Erneut hörte sie Geräusche, die beim Öffnen einer Tür entstanden. Das geschah genau vor ihr. Wieder schob man sie nach vorn.

Eine muffige Luft schlug ihr entgegen. Der Typ hinter ihr sprach von einer Treppe und einem Geländer an der rechten Seite, das sie mit einem schnellen Griff umfasste und sich gleich sicherer fühlte.

Dann ging es in die Tiefe. Schritt für Schritt tastete sich Ellen voran. Der Bewacher blieb weiterhin hinter ihr. Sie hörte ihn gehen und atmen.

Sehr lang war die Treppe nicht. Unbeschadet brachte Ellen sie hinter sich. Ein typischer Kellergeruch stieg ihr in die Nase. Etwas feucht und auch leicht nach Schimmel riechend.

»Gehe weiter, bis ich stopp sage.«

Ellen blieb nichts anderes übrig. Sie setzte ihren Weg fort und wurde plötzlich von einem Gefühl der Enge erfasst.

»Genug!«

Ellen stoppte wieder.

»Rühr dich nicht!«

Das hätte sie auch ohne den Befehl getan. Sie spürte, dass jemand an ihr vorbeiging und erneut eine Tyr öffnete. Der Mann kehrte wieder zu ihr zurück und machte sich an der Binde zu schaffen, die gleich darauf von ihren Augen verschwunden war.

»Und jetzt geh vor. Man erwartet dich…«

Ellen setzte den ersten Schritt. Es war noch dunkel, aber sie sah die Umrisse eines offenen Eingangs, durch den sie schritt, direkt in einen Raum hinein, in dem es plötzlich hell wurde.

Sie hatte nicht gesehen, wer das Licht eingeschaltet hatte, aber sie erkannte einen Mann, der in diesem Raum saß. Er hockte hinter einem Schreibtisch, auf dem eine Lampe stand, die drehbar war, Ellen jedoch im Moment nicht anstrahlte.

»Willkommen, Ellen. Ich freue mich, die Tochter des Vaters kennenzulernen…«

***

Mit dieser Begrüßung hatte Ellen Radix nicht gerechnet. Jetzt wusste sie, dass diese Männer auch ihren Vater gekannt hatten, und jetzt sah sie die Dinge in einem völlig anderen Licht.

Ein kaltes Gefühl erfasste sie, und sie brauchte einige Sekunden, um die Überraschung zu verdauen. Sofort stellte sich die Frage, ob ihr Vater mit diesen Leuten gemeinsame Sache gemacht hatte.

Nein, das konnte sie nicht glauben, und sie verdrängte diese Vermutung, um sich auf das konzentrieren zu können, was sie in diesem Keller sah.

Dabei interessierte sie besonders der vor ihr sitzende Mann, der zwar lebte, sich aber nicht bewegte.

Ellen kannte ihn nicht, wusste allerdings sofort, dass sie den Chef der Bande vor sich hatte.

Der Kopf des Mannes war völlig glatt und haarlos. Durch das Licht glänzte die Glatze, als wäre sie poliert worden. Sein Gesicht zeigte einen starren Ausdruck. Es kam der jungen Frau fleischig vor. Dazu gehörte auch der Mund mit den Schlauchlippen. Der Mann war gut gekleidet. Er trug einen grauen Anzug und ein weißes Hemd, das am Kragen nicht geschlossen war.

»Komm ruhig näher, Ellen, ich beiße nicht.«

»Das haben Sie schon getan. Oder Ihre Männer.«

»Dafür entschuldige ich mich. Aber es ist zum Teil Ihre eigene Schuld. Sie hätten sich nicht auf diesen Menschen verlassen sollen. Aber das ist jetzt vorbei und wir sind unter uns.«

Allmählich verlor Ellen ihre Unsicherheit. So etwas wie Energie kehrte wieder in sie zurück, und sie flüsterte: »Sagen Sie mir endlich, was Sie von…«

»Langsam, langsam, nicht so voreilig. Wir sind doch bei gesitteten Menschen.«

»Ja? Wo sind die denn?«, höhnte Ellen.

»Sie haben Humor, Ellen. Den hat Ihr Vater leider nicht gehabt. Er war zu ernst, er war zu verbissen und wollte nicht kooperieren, obwohl er wusste, dass er gegen uns nicht ankam.«

»Wer ist uns? Und wer sind Sie?«

Der Glatzkopf lächelte. »Pardon, ich vergaß, mich vorzustellen. Wir wollen ja mit offenen Karten spielen. Mein Name ist Orry van Daal. Ich bin kein Europäer, sondern komme aus Südafrika. Denken Sie schon nach?«

»Ja, das tue ich. Südafrika verbinde ich mit dem größten Goldproduzenten der Welt.«

»Perfekt, Ellen. Sie haben gut nachgedacht. Gold ist sehr wichtig für die Wirtschaft der Welt. Und es ist besonders wichtig, dass die Dinge geregelt bleiben, dass sie nicht aus dem Rahmen fallen, dass immer ein Gleichgewicht herrscht. Es darf nicht zu viel Gold auf den Markt gelangen, aber auch nicht zu wenig.«

»Das ist mir bekannt.«

»Wunderbar. Und wir sind die Hüter, wir regeln das.«

»Was heißt wir?«

»Unsere Organisation, die sich Aurum nennt.«

»Ach, der lateinische Name für Gold.«

»Gut.« Der Glatzkopf lächelte breit, was Ellen als widerlich empfand. Sie ballte ihre Hände und hätte sich am liebsten auf diese Gestalt gestürzt.

Allerdings wusste sie, dass sie den Kürzeren ziehen würde. Sie riss sich deshalb zusammen und fragte mit leiser Stimme: »Was hat das mit mir zu tun?«

»Mit Ihnen nichts so sehr. Mehr mit Ihrem verstorbenen Vater, der…«

»Den Sie haben umbringen lassen!«, schrie Ellen. Das hatte einfach raus gemusst.

Van Daal nickte. »Ja, das gebe ich zu. Aber er hat sich seinen Tod selbst zuzuschreiben.«

»Ja, so hätte ich es auch formuliert.«

»Es trifft zu. Ihr Vater hätte sich nicht weigern sollen, mit uns zusammenzuarbeiten. Das hat er nicht getan, und deshalb lebt er nicht mehr.«

Ellen stieß den Atem aus und dann einen Satz hinterher. »Sie sind ein Schwein, van Daal.«

Er winkte ab. »Hören Sie auf, sich so zu erregen. Haken Sie Ihren Vater ab.«

»So etwas kann auch nur ein Typ wie Sie sagen.«

Van Daal kümmerte sich nicht um ihre Worte. »Jedenfalls fiel uns Ihr Vater durch seine Forschungen auf. Dazu muss ich Ihnen sagen, dass unsere Mitarbeiter in der Welt verteilt sitzen. Wir haben Kontakt mit Ihrem Vater aufgenommen, er fasste Vertrauen zu uns, und so haben wir von seinem großen Ziel erfahren. Er war dem Stein der Weisen auf der Spur, und er hat uns Skeptiker tatsächlich davon überzeugen können, dass es vor Hunderten von Jahren einem Mann gelungen ist, reines Gold herzustellen.« Die Augen des Mannes fingen an zu glänzen. »Das Wunderbarste, was es auf der Welt gibt. Reines Gold, das noch eine gewisse Weichheit hat. Ihr Vater war sogar davon überzeugt, dass man es trinken und so ein Wunder erleben konnte.«

Ellen Radix konnte das Lachen nicht länger an sich halten. »Das ist doch alles Unsinn, was Sie da sagen. Daran kann niemand glauben. Wenn Sie es tun, dann habe ich Sie falsch eingeschätzt. So etwas ist Kinder kr am.«

»Das sagen Sie.« Van Daals Stimme nahm an Schärfe zu. »Wir sehen das anders, und Ihr Vater hat das auch anders gesehen. Er hat den Stein der Weisen gefunden, davon sind wir überzeugt. Und er hat ihn hier in der Nähe gefunden.«

»Toll«, erklärte Ellen spöttisch. »Dann brauchen Sie nur hinzugehen und den Stein aufzuheben.«

»Sollte man meinen.«

»Und warum tun Sie es nicht?«

Van Daal streckte unter dem Tisch seine Beine aus. »Das hängt mit Ihrem Vater zusammen. Wir haben ihn gefragt. Wir haben ihn immer wieder darauf hingewiesen, aber er hat uns abfahren lassen. Wir wissen nur, dass diese Umgebung hier wichtig ist, weil Roland Radix von einer Templer-Katakombe gesprochen hat. Vielleicht hat er sich auch nur undeutlich ausgedrückt, so genau weiß ich das nicht. Er ist dann geflohen, und wir sind ihm nach. In Hamburg haben wir ihn dann erwischt, denn wir konnten es nicht riskieren, dass er sein Wissen an die falschen Personen weitergab. Wir hätten nie gedacht, dass er sich mit seiner Tochter treffen würde, weil der Kontakt zu ihr seit Jahren abgebrochen war. Aber er hat sich mit Ihnen getroffen. Sie haben mit ihm geredet. Trotz der Dunkelheit haben wir gesehen, dass er Ihnen etwas zugesteckt hat. Leider sind Sie uns entkommen, und das haben Sie raffiniert gemacht. Aber wir wussten bereits, dass diese Gegend hier eine besondere Rolle spielt und dass Sie möglicherweise hierher kommen würden. Wir haben uns nicht getäuscht, und Sie haben sich sogar noch Verstärkung geholt. Das wird Ihnen nichts nützen, wir werden unser Ziel erreichen.«

Van Daal lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Satt und widerlich sieht er aus!, dachte Ellen, musste sich jedoch eingestehen, dass der Glatzkopf und seine Männer effektiv gewesen waren.

»Und jetzt will ich die Wahrheit wissen!«

Ellen schrak aus ihren Gedanken hoch, als sie angesprochen wurde.

Aber sie gab nicht klein bei und fragte: »Welche Wahrheit?«

»Die ganze!«

»Auch wenn Sie sich auf den Kopf stellen, ich weiß nichts, gar nichts. Ja, ich habe meinen Vater getroffen. Was hätte er mir in dieser kurzen Zeitspanne denn alles sagen können? Sie haben uns doch beobachten lassen und selbst gesehen, dass…«

»Hören Sie auf zu lügen!«

»Ich lüge nicht.«

»Aha. Und was war mit dem Brief oder der Botschaft, die er Ihnen überreicht hat?«

»Nicht viel. Ich kenne den Text, das gebe ich zu, aber ich weiß nicht, wo sich der Stein der Weisen befindet. Es gab einen Hinweis auf diese Gegend und die Templer-Katakombe. Das ist alles. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

Van Daal dachte eine Weile nach. Dann fragte er: »Und was hätten Sie gemacht, wenn wir Sie nicht geholt hätten?«

Ellen gab eine ehrliche Antwort. »Ich hätte diese Katakombe gesucht.«

»Sehr gut«, lobte van Daal, »um dann das Gold zu finden. Ist es nicht so?«

»Nein, das hat mich nicht interessiert. Es geht mir allein um meinen Vater und dessen Vermächtnis. Ich will wissen, wie er gelebt hat. Das herauszufinden ist eine Herzensangelegenheit für mich, und ich wollte dann auch meiner Mutter Bescheid sagen, die das plötzliche Verschwinden meines Vaters noch immer nicht verkraftet hat, obwohl es schon so lange zurückliegt.«

»Aber Sie haben sich Hilfe gesucht.«

»Stimmt.«

»Wer ist der Mann?«

Sei jetzt vorsichtig!, warnte eine Stimme in ihr. Sei auf der Hut. Sag um Himmels willen nicht die Wahrheit, sonst macht man dich fertig. »Es ist ein Bekannter.«

»Wie heißt er?«

»Ist das wichtig?«

»Ja, es ist wichtig. Und ich würde Ihnen raten, mir den Namen zu sagen.«

Ellen ahnte den Grund. Wenn dieser van Daal den Namen wusste, würde er recherchieren und bei seinen Beziehungen schnell die Wahrheit herausfinden. Sie dachte daran, ihn anzulügen, aber das traute sie sich auch nicht. Zudem setzte sie auf den Geisterjäger, der sich auch von einem Typ wie van Daal nicht ins Bockshorn jagen ließ.

»Er heißt John Sinclair.«

»Engländer?«

»Ja. Ein alter Bekannter von mir, der mir vor einigen Jahren mal aus der Patsche geholfen hat. An ihn habe ich mich gewandt, und er war auch sofort bereit, mich zu begleiten.«

Van Daal lachte. Es klang einfach hässlich. Dann sagte er: »Ihr Freund war bereit, sofort in die Bresche zu springen und Sie nach Frankreich zu begleiten?«

»Ja, so ist es gewesen.«

Der Glatzkopf schüttelte den Kopf. »Hören Sie doch mit den Lügen auf. Dieser Sinclair kann ein Bekannter von Ihnen sein, aber er ist zugleich noch mehr. Er hat einen meiner Männer erschossen. Er war also bewaffnet. Wer ist er wirklich?«

Ellen Radix blieb bei ihrer Aussage. »Ich habe nicht gewusst, dass er bewaffnet ist.«

Van Daal sagte zunächst nichts. Er starrte mit seinen kalten Augen die junge Frau an, bevor er langsam nickte und sagte: »Okay, ich will mich nicht mit Kleinigkeiten aufhalten. Es kann sein, dass ich später noch mal darauf zurückkomme. Zunächst ist einzig und allein die Katakombe wichtig.«

»Wenn Sie meinen.«

Er beugte sich vor. »Und ob ich das meine. Denn diese Katakombe wird für die nächste Zeit Ihr Aufenthaltsort sein. Ja, wir werden Sie hinbringen und dort allein lassen. Und zwar so lange, bis Sie den Stein der Weisen gefunden haben.«

»Den gibt es nicht.«

Van Daal öffnete den Mund zu einem dreckigen Lachen. »Meinen Sie? Ich denke anders darüber. Es gibt die Chance des reinen, wunderbaren Goldes. Davon können auch Sie uns nicht abbringen. Und das Rätsel oder die Lösung ist in der Katakombe verborgen.«

»Und warum gehen Sie nicht hin, wenn Sie so sicher sind? Weshalb diese Umstände mit mir?«

»Ganz einfach. Ich habe keinen Vater gehabt, der auf diesem Gebiet forschte. Sie schon, und ich denke, dass Sie in der Katakombe die entsprechende Eingebung haben werden.« Er hob den rechten Zeigefinger. »Wir lassen Sie nicht verhungern oder verdursten, aber eines kann ich Ihnen jetzt schon sagen: Wir haben Zeit, sogar viel Zeit. Und verlassen Sie sich nicht auf Ihren englischen Freund. Sollte er kommen, umso besser, denn wir werden die Umgebung im Auge behalten und jeden eliminieren, der sich der Katakombe nähert und nicht zu uns gehört. Haben Sie das verstanden?«

Ellen Radix nickte nur. Sprechen konnte sie nicht. Und zum ersten Mal spürte sie die Angst in sich aufsteigen und befürchtete, sich übernommen zu haben…

***

Am nächsten Morgen waren wir schon früh auf den Beinen. Godwin war noch vor mir aufgestanden und hatte bereits mit seinen Recherchen über die Templer-Katakombe begonnen. Wir waren beide davon überzeugt, dass wir dort das Geheimnis fanden.

Beim Frühstück, zu dem sich auch Sophie Blanc zu uns gesellt hatte, sprachen wir über den Fall. Godwin war der Meinung, dass wir die Auskünfte nur in Nalzen erhalten konnten. Wenn jemand die Katakombe kannte, dann die Menschen, die dort wohnten.

»Sonst weiß niemand etwas«, sagte er, »und ich habe bereits rumtelefoniert.«

»Oder wollte niemand etwas wissen?«

»Das kann natürlich auch sein, John.«

»Ihr werdet es schon herausfinden«, sagte Sophie lächelnd und nickte uns beiden zu.

Kaum zwanzig Minuten später waren wir unterwegs. Die Fahrt ging nach Süden, und der Van, in dem wir saßen, schaukelte über so manche Unebenheit auf der Straße. Später wurde es besser, da fuhren wir auf einer Straße, die die Bezeichnung 117 trug und bis nach Nalzen führte, vorbei an dem weithin sichtbaren Berg Montsegur.

Der Ort war recht klein und lag im klaren Licht einer schon kühler gewordenen Herbstsonne.

Wir hatten auf der Fahrt nicht viel miteinander gesprochen. Ich hatte dafür mit London telefoniert und erklärt, dass ich hier noch gebraucht wurde.

Allerdings musste ich zugeben, dass mich schon eine gewisse Unruhe erfasst hatte, was auch Godwin bemerkte, der mich darauf ansprach.

»Was hast du?«

»Ich weiß nicht recht. Ich denke die ganze letzte Zeit über an den Hubschrauber, den ich noch nicht wieder zu Gesicht bekomme habe. Aber irgendwo muss er sein.«

Der Templer winkte ab. »Schau dich doch um. Die Maschine kann in einer Senke oder einem Tal stehen. Dazu bietet sich die Gegend praktisch an.«

Da hatte er recht. Ich entspannte mich ein wenig und schaute aus dem Fenster. Wir fuhren langsam in die Mitte des kleinen Ortes. Menschen saß vor ihren Häusern in der Sonne und ließen sich bescheinen.

Als wir einen Marktplatz erreichten, wurde es voller. Zahlreiche Händler hatten dort ihre Stände aufgebaut, und ich wunderte mich, welch ein Betrieb auf dem Platz herrschte. Das hätte ich einem so abgelegenen Ort wie Nalzen nicht zugetraut.

Wir fanden einen Parkplatz vor einem Haus, das drei Stockwerke hatte.

Seine Fassade war braun gestrichen.

Auf einem Schild lasen wir, dass es sich um das Rathaus handelte.

Wir stiegen aus. Godwin schaute sich um, wobei er seine Hände in die Seiten gestemmt hatte. »Dann wollen wir mal. John, hast du vielleicht etwas Verdächtiges gesehen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Und wo bekommen wir Antworten auf unsere Fragen?«

Das war nicht leicht. Da wir vor dem Rathaus standen, probierten wir es an der Tür. Die war geschlossen. Die Offiziellen der kleinen Stadt schienen Urlaub oder Pause zu machen.

Am Rande des Marktplatzes entdeckten wir ein offenes Bistro. Nicht nur im Laden hielten sich Leute auf, sie saßen auch an den runden Tischen, die vor dem Eingang aufgestellt waren.

»Setzen wir uns zu ihnen?«, fragte Godwin.

»Gute Idee.«

Es gab noch einen freien Tisch, an dem zwei Stühle standen. Wir nahmen Platz und wurden von den anderen Gästen beäugt, die in uns sofort die Fremden erkannten.

Eine Bedienung erschien. Es war eine junge Frau mit dunklen Haaren, die eine Schürze trug, die ihr bis über die Schienbeine reichte. Vom Gesicht her hatte sie Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, der Besitzerin des Ladens, die ebenfalls bediente. Der Chef stand hinter der Theke und ließ seine Kaffeemaschine zischen.

»Sie wünschen?«

Godwin bestellte Kaffee und zwei Croissants. »Du wirst es nicht glauben, John, aber ich habe Hunger bekommen und für dich habe ich gleich einen Imbiss mitbestellt. Die Hörnchen sind mit Pudding gefüllt, sehr lecker.«

Ich musste grinsen, aber so ein Croissant konnte ich schon vertragen.

Meine Nervosität würde bestimmt nicht verschwinden, denn nicht erst jetzt sorgte ich mich um Ellen Radix. Wir wussten nicht, wo sie steckte und ob es ihr gut ging. Allerdings glaubte ich nicht daran, dass man ihr etwas angetan hatte, denn man brauchte sie. So würde man wohl nur Druck auf sie ausüben.

Wir hatten beide in meiner Sprache gesprochen, und schon hatten wir die Aufmerksamkeit der drei älteren Männer am Nebentisch.

»Fremd?«

Godwin drehte sich etwas, damit er den Frager anschauen konnte.

»Nicht ganz. Ich komme aus Alet-les-Bains. Mein Freund ist Engländer.«

»Ah, und ihm gefällt es hier, wo nichts los ist?«

»Das kann man nicht sagen.«

»Hören Sie, wir müssen es wissen.«

»Das glaube ich euch«, sagte Godwin, »aber diese Umgebung hat schon ihre Geschichte.«

»Meinen Sie den Berg und die alte Ruine darauf?«

»Zum Bespiel.«

»Und was noch?«

Godwin musste die Antwort hinauszögern, denn unsere Bestellung wurde gebracht. Der Kaffee schwappte in großen Tassen. Die Croissants lagen auf kleinen Tellern, und ich konnte einfach nicht an mich halten. Ich biss hinein.

»Gut?«, fragte Godwin.

»Toll.«

»Habe ich doch gesagt.« Auch Godwin aß, nickte den Männern am Nebentisch dabei zu. »Ich bin euch noch eine Antwort schuldig. Wir beide suchen tatsächlich etwas. Es ist ein bestimmter Ort, der hier in der Nähe liegen muss. Die Templer-Katakombe.«

So interessiert sich die drei Männer auch gezeigt hatten, das war jetzt vorbei. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass bei ihnen eine Klappe heruntergefallen war, denn sie veränderten sich. Keiner wollte mehr reden, und wir sahen böse Blicke auf uns gerichtet.

»He«, rief Godwin, »habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein, haben Sie nicht.«

»Aber…«

Der Mann, der gesprochen hatte, winkte ab. »Es gibt gewisse Dinge, über die man nicht spricht.«

»Das heißt, es gibt die Katakombe.«

Keiner wollte dies bestätigen. Die Männer schauten sich gegenseitig an, dann hoben sie ihre Schultern.

Diesmal mischte ich mich ein. »Was ist denn mit dieser Katakombe? Warum reagieren Sie so ablehnend?«

»Darüber spricht man nicht.«

»Und warum nicht?«

»Man soll die Vergangenheit ruhen lassen.«

»Dann ist etwas passiert?«

Die Antwort ließ auf sich warten, weil sich die Männer zunächst arischauten und miteinander flüsterten. Schließlich wurden wir gefragt, ob wir wirklich dort hinwollten.

Wir bejahten und wurden plötzlich nach Alet-les-Bains gefragt, was Godwin durch ein Nicken bestätigte.

»Ist dort nicht das Templer-Kloster?«

Godwin lächelte. »Das ist es.«

Sein Lächeln war schon die halbe Antwort gewesen, denn jetzt wussten die Männer fast Bescheid. Den Rest erhielten sie durch die Antwort, die Godwin noch hinzufügte. »Ich komme aus diesem Kloster. Ich heiße Godwin de Salier und bin Templer.«

Wir sahen ihr blankes Staunen, und einer aus der Runde glaubte sogar, den Namen schon mal gehört zu haben.

Der Templer lächelte. »Jetzt wissen Sie, wer ich bin. Darf ich nun um eine Antwort bitten?«

Das konnten die Männer riskieren. Aber sie sprachen sehr leise, als sie sich abwechselten, denn sie wollten nicht unbedingt an den Nachbartischen gehört werden.

Wir erfuhren, dass es die alte Katakombe, die mehr eine Höhle war, schon lange gab und dass sich um sie zahlreiche Geschichten rankten.

Angeblich hatte es vor langer Zeit einen Templer-Mönch gegeben, der sich in die Katakombe zurückgezogen hatte, um Gold herzustellen.

»Ist ihm das gelungen?«

»Haha, glaube ich nicht. Jedenfalls hat man es damals geglaubt. Es soll sogar Kämpfe gegeben haben, was kein Wunder ist. Die Leute sind schon immer scharf auf Gold gewesen, und bis jetzt hält sich die Mär, dass der Templer damals an seinem eigenen Gold erstickt ist. Er kam nie mehr aus der Katakombe raus.«

»Und wer geht dort hinein?«, fragte ich.

»Niemand von uns. Der Ort ist in Vergessenheit geraten. Wir reden kaum darüber.«

»Wo kann ich sie denn finden?«, fragte Godwin. »Ich bin schließlich Templer und mich interessiert, was meine Vorgänger so alles getan haben. Denn ich sehe mich zugleich als Forscher.«

Das konnten sie verstehen. Von ihnen war noch keiner in der Höhle gewesen, und sie kannten auch niemanden, der sich hineingetraut hätte.

Es sollte dort nicht geheuer sein.

»Wie erreicht man sie denn?«, fragte ich.

»Sie liegt auf dem Weg zum Berg Montsegur. Es gibt sogar Menschen, die glauben, dass man die Katakombe von den alten Ruinen der Burg aus erreichen kann.«

»Und sonst?«

»Gibt es einen schmalen Pfad. Er führt etwas bergauf in das Gelände hinein. Im Sommer grasen dort die Schafe eines Bauern.«

»Das ist schon mal was«, sagte ich und bedankte mich mit einem Nicken, obwohl ich noch nicht fertig war.

Um die Männer bei Laune zu halten, bestellte Godwin drei Gläser Pernod, was mit großer Freude angenommen wurde. Er zwinkerte mir zu, denn wir befanden uns auf dem richtigen Weg.

Ich kam auf den Hubschrauber zu sprechen und wollte erfahren, ob noch mehr Fremde in den Ort gekommen waren.

Von einem Hubschrauber hatten sie nichts gesehen, aber schon am vergangenen Abend ein entsprechendes Geräusch gehört.

»Hier gelandet ist der nicht. Zumindest nicht im Ort.«

»Außerhalb denn?«

Das wussten sie nicht, wir bekamen allerdings zu hören, dass es noch einzelne verstreut liegende Häuser gab, die man auch zu Nalzen zählte.

Das waren Auskünfte, mit denen wir zufrieden sein konnten. Auch Godwin sah das so. Er winkte die Bedienung herbei, um zu zahlen, nahm noch eine Runde für die drei Männer mit auf seine Rechung, worüber man am Nebentisch erfreut war und uns sogar zum Abschied viel Glück wünschte.

Wir gingen zurück zum Van. Bevor wir einstiegen, sah Godwin mich an.

»Und? Bist du zufrieden?«

Mein Mund zeigte ein Lächeln, dann sagte ich: »Ich meine, dass es recht gut gelaufen ist.«

»Ja, das denke ich auch.«

***

Es war für Ellen Radix alles vorbereitet worden. Ihre Bewacher hatten sie bis dicht an den Eingang zur Katakombe gebracht und ihn auch freigelegt. Woher sie das alles wussten, war ihr nicht bekannt, doch diese Organisation Aurum schien ihre Beziehungen überall zu haben.

Sie fragte auch nicht, warum niemand ihrer Bewacher die Katakombe betrat. Möglicherweise wussten sie doch nicht alles.

Sie war wirklich gespannt, ob ihr Vater ein so großes Geheimnis entdeckt hatte, das noch Jahrhunderte später das Wirtschaftsgefüge der Welt auf den Kopf stellen konnte.

Am Golde hängt - zum Golde drängt doch alles.

So hatte schon Goethe in seinem Faust geschrieben.

Es war nicht leicht für sie gewesen, den schmalen Pfad hinter sich zu bringen, aber letztendlich hatte sie es geschafft. Ein Stück zuvor waren die Bewacher zurückgeblieben. Sie hatten von van Daal den Befehl erhalten, zum Hubschrauber, mit dem sie in einer Senke gelandet waren, zurückzugehen und dort zu warten.

Orry van Daal war natürlich mit ihr gegangen. Er hatte sie bis zum Eingang begleitet und sprach nun auf sie ein.

»Wenn du eine Spur findest oder sogar noch das alte Gold, dann sag sofort Bescheid.«

Ellen sah ihn an. »Warum kommen Sie nicht einfach mit? Trauen Sie sich nicht?«

»Auch. Ich muss an meine Geschäfte denken und kann mir keinen Ausfall erlauben. Du wirst es schon machen, und ich denke, dass wir danach sogar etwas iür dich tun können. So unmenschlich sind wir nicht.«

Ellen Radix trat einen Schritt zurück. »Ich möchte die Menschen nicht zählen, die auf Ihr Konto gehen. Wenn’s um Gold geht, gibt es keine Gnade.«

Das hatte sie einfach loswerden müssen, bevor sie den Mann stehen ließ.

In früheren Zeiten hatte man Fackeln genommen, um den Weg auszuleuchten. Das war nicht mehr nötig, seit es lichtstarke Taschenlampen gab, mit der man Ellen ausgerüstet hatte.

Den Eingang zur Katakombe hätte man normalerweise nicht entdeckt, weil er zugewachsen war, doch da hatten van Daals Helfer ganze Arbeit geleistet und Gestrüpp entfernt und sogar Steine weggerollt.

Über die Rolle Orry van Daals war sich Ellen noch immer nicht im Klaren. Jedenfalls wusste er mehr, als sie sich vorgestellt hatte, und das möglicherweise durch ihren Vater, der ihm wohl in seiner Naivität vertraut, aber nicht alles gesagt hatte. Es war dann anders gelaufen, als es sich die Organisation vorgestellt hatte, und jetzt war ein neues Kapitel aufgeschlagen worden.

Ellen musste sich ducken, um durch den Eingang zu gehen. Es sah beinahe so aus wie ein auf den Kopf gestelltes übergroßes V. Sie ließ das restliche Gebüsch hinter sich und saugte die alte, feuchte und auch muffige Luft ein, die ihr entgegenschlug. Es roch nach Erde, nach leichtem Moder, eben nach Vergänglichkeit, sodass sie das Gefühl hatte, in eine große Gruft getreten zu sein.

Noch hatte sie die Lampe nicht eingeschaltet. Das tat sie nach dem zweiten Schritt und war überrascht, wie breit, hell und auch glänzend der Strahl war, der die Dunkelheit aus einem Gang vertrieb, der leicht bergab führte.

Noch war das Ziel nicht zu sehen, aber sie erkannte doch, dass sich am Ende des Strahls etwas befinden musste, das jetzt schwach beleuchtet wurde.

Sie setzte ihren Weg ins Unbekannte fort, stieg über Steine hinweg und leuchtete auch an den Wänden entlang, wo das helle Licht glitzernd von der Feuchtigkeit darauf reflektiert wurde.

Schritt für Schritt näherte sich Ellen Radix dem Ziel. Um sie herum herrschte die absolute Stille. Kein Kratzen, kein Knistern oder Huschen kleiner Füße war zu hören. Es gab nur die Stille, in die sie eindrang und sie durch ihre Schrittgeräusche zerstörte.

Allmählich näherte sie sich dem Ende. Oder dem Höhepunkt, dem Zentrum der Katakombe. Da war etwas, das sah sie schon jetzt, und sie schwenkte die Lampe, um besser sehen zu können. Genau erkannte sie die Dinge noch nicht, jedenfalls war es ein großes Gebilde, das in seiner Gesamtheit nicht vom Licht der Lampe erfasst werden konnte.

Aber Ellen erkannte es Sekunden später.

Eigentlich war sie enttäuscht, denn sie hatte mit einem alten alchemistischen Labor gerechnet. Das war es nicht. Sie sah nur einen Brunnen, der von seiner Form her mit einer Menage zu vergleichen war, nur gewaltiger. Es gab einen unteren runden Teil und darüber einen zweiten, aber kleineren im Durchmesser. Beide Teile wurden von einem steinernen Kopf überragt, dessen Mund weit geöffnet war, als wollte er im nächsten Augenblick das Wasser ausspeien, das zu diesem Brunnen gehörte.

Aber da kam nichts. Der Brunnen war ausgetrocknet. Er hatte zudem seine erste Faszination für Ellen verloren, denn jetzt beschäftigte sie sich mit der Umgebung, in der sie stand, und sie hatte plötzlich das Gefühl, sich in einer großen Kirche zu befinden.

Sie stand inmitten dieses Kirchenschiffs, dessen Wände aussahen, als wären Nischen in sie hineingeschlagen worden, die zur Decke hin schmaler wurden und sich über ihr vereinigten, sodass Ellen an ein Gewölbe erinnert wurde.

Es sah schon beeindruckend aus. Ihr rann ein Schauer nach dem anderen über den Rücken, und sie fragte sich, wer diese Katakombe wohl vor ihr schon alles betreten hatte und ob hier wirklich Gold hergestellt worden war. Oder war es nur bei einem Versuch geblieben?

Ellen war allein. Doch sie fühlte sich nicht so. Sie hatte den Eindruck, in der Stille von anderen Wesen umgeben zu sein, die allerdings nicht sichtbar waren.

Ja, diese Höhle hatte etwas. Wenn jemand vom Atem der Vergangenheit sprach, war das bestimmt nicht verkehrt, denn der war hier zu spüren.

Als hätte sich ihre Umgebung in einen großen Computer verwandelt, in dem so viel aus den letzten Jahrhunderten gespeichert worden war.

Welche Bedeutung das Brunnengebilde genau hatte, wusste sie nicht.

Möglicherweise um die hier arbeitenden Menschen mit Wasser zu versorgen, als etwas ganz Natürliches. Jetzt war er ausgetrocknet. Hier lebte und experimentierte schon seit urlanger Zeit niemand mehr.

Die Knie wurden ihr weich, als sie daran dachte, dass in dieser Umgebung auch ihr Vater mal gestanden hatte. Und hatte er hier tatsächlich den Stein der Weisen gefunden?

Im Licht der Lampe umrundete sie den Brunnen. Sie sah sich auch genau den steinernen Kopf mit dem aufgerissenen Maul an. Es war kein schönes Gesicht. Sie verglich es mit dem eines Menschen, der in der Vorzeit auf der Erde gelebt hatte und dem noch anzusehen war, dass der Mensch vom Affen abstammte.

Gestein, wohin sie leuchtete. Das betraf auch die Rückwand der Katakombe, an der das Gestein allerdings sehr glatt war, das sich auch leicht warm anfühlte, als Ellen mit ihrer Hand darüber hinweg strich.

Sie krauste die Stirn und überlegte. War es möglich, dass sich in oder hinter der Wand etwas verbarg? Sie sah sehr genau hin und zwinkerte einige Male, weil sie an eine Täuschung glaubte, denn in der Wand hatte sie ein helles Schimmern gesehen, das sie durchaus an goldene Einschlüsse im Gestein denken ließ.

War hier das Gold zu finden, das vor so langer Zeit künstlich hergestellt worden war?

Nein! Wäre das so gewesen, dann hätte das Gold frei gelegen und nicht als Einschluss im Gestein. Es konnten auch Reflexe sein, die durch das Licht der Lampe hervorgerufen wurden.

Ellen Radix wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Ihr Gesichtsausdruck war starr geworden, und sie wusste nicht, was sie tun sollte.

Wieder zu van Daal zurückgehen und ihm erklären, dass es hier nichts zu finden gab? Dass er einer Finte aufgesessen war?

Es wäre das Vernünftigste gewesen, und trotzdem traute sie sich nicht.

Der Südafrikaner wollte den Erfolg. Er würde ihr nicht glauben und sie in eine Reihe mit ihrem ermordeten Vater stellen. Und deshalb gab es nur eine Lösung.

Er musste selbst in die Katakombe kommen und sich hier umschauen.

Ellen setzte ihren Gedanken sofort in die Tat um. Sie drehte sich um und ließ die Lampe eingeschaltet, als sie den Weg zurück nahm.

Je länger sie ging, umso nervöser wurde sie. Sie wusste nicht, wie Orry van Daal reagieren würde. Möglicherweise würde er ausrasten und ihr nicht glauben.

Auf den letzten beiden Metern knipste sie die Lampe aus und bahnte sich durch das Buschwerk einen Weg ins Freie.

Orry van Daal hatte nichts gehört. Er wartete noch an derselben Stelle, hielt jedoch ein Handy gegen sein Ohr gedrückt und sprach hin und wieder einen knappen Satz. Leider verstand Ellen Radix nicht, was er sagte. Sie war zu weit weg, und bevor sie sich näher an den Glatzkopf heranschleichen konnte, brach er das Telefonat ab.

»Hallo…«

Van Daal schrak zusammen, als er die Stimme der Frau hörte. Er fuhr herum, seine Augen weiteten sich.

»Du…?«, flüsterte er.

»Ja, ich.«

»Du bist schon wieder zurück?« Ellen nickte.

Van Daal holte tief Luft. Dann hatte er eine Entscheidung getroffen.

Geduckt und mit langsam gesetzten Schritten ging er auf die junge Frau zu. Sein Gesicht zeigte plötzlich einen verschlagenen Ausdruck. Er hielt die Hände zu Fausten geballt und machte den Eindruck, als wollte er Ellen im nächsten Moment ins Gesicht schlagen.

Sie ließ sich nicht ins Bockshorn jagen. Sie blieb auf der Stelle stehen und ließ ihn nicht aus dem Blick, wobei sie nicht die Spur von Angst zeigte.

Dicht vor ihr blieb er stehen. »Was ist los? Warum bist du schon zurück?«

»Weil es nichts Interessantes in der Katakombe zu sehen gibt. Deshalb stehe ich hier.«

»Du lügst!«, fuhr er sie an.

»Nein, es ist die Wahrheit, die reine Wahrheit.«

»Hast du keinen Ofen gesehen? Keinen Athanor?«

»Was ist das?«

»Der alchemistische Ofen und darüber die Retorte, in der sich das Gold sammeln kann und…«

»Nein, das habe ich nicht gesehen«, erklärte sie fast heiter.

Van Daal schüttelte den Kopf. »Dann ist die Katakombe also leer?«

»Das nicht.«

»Aha!«, knirschte er.

Ellen Radix winkte lässig ab. »Was ich dort gesehen habe, hat nichts mit Gold zu tun. Begreifen Sie das endlich. Es war ein trocken gelegter Brunnen, das ist alles.«

Der Glatzkopf glotzte sie an. Seine glatten Wangen zuckten, und er flüsterte: »Du legst mich nicht rein. Du bist wie dein Alter. Der hat es auch versucht und nicht geschafft. Deshalb wird es dir genauso ergehen wie ihm. Dein Plan ist gescheitert.«

»Welcher Plan?«

»Mich aus dem Spiel zu bringen.« Ellen musste lachen. Sie konnte nicht anders. Sicherheitshalber trat sie einen Schritt zurück, denn van Daal sah aus, als stünde er kurz vor dem Durchdrehen.

»Okay, schließen wir einen Kompromiss. Wenn Sie mir nicht trauen, gehen wir gemeinsam in die Höhle und schauen uns an, ob ich gelogen habe oder nicht.«

Orry van Daal überlegte. Er suchte den Blick der jungen Frau und wollte wohl herausfinden, ob sie falschspielte. Erkennen konnte er nichts. Sie schaute ihn offen an.

»Kein Gold?«, flüsterte er.

»Nein.«

»Auch keinen Hinweis darauf?«

»Ich habe nichts gesehen. Aber Sie können sich gern selbst davon überzeugen.«

»Ist gut.«

Ellen rechnete damit, dass sie gemeinsam die Höhle betreten würden.

Doch so weit war es noch nicht. Er holte sein Handy hervor und nahm Verbindung mit seinen Leuten auf.

Ellen wusste noch immer nicht, wie viele es waren. Vielleicht drei oder vier, jedenfalls hatte er sie als Wachtposten zurückgelassen, und er sprach kurz mit einem von ihnen. Dabei erklärte er, was er vorhatte.

Sekunden später war er bereit, in die Katakombe zu gehen. Bevor er das tat, nahm er sich die Frau noch einmal vor.

»Wenn du mich angelogen hast oder irgendetwas geplant hast, wird es dir ebenso ergehen wie deinem Alten. Ich bin nicht auf der Welt, um ein Messias zu sein. Es geht mir ums Geschäft. So hell das Gold auch glänzen mag, was darum herum passiert, kann oft sehr böse sein.«

»Das weiß ich.«

»Dann richte dich danach.«

Ellen Radix spürte, dass ihr Mund trocken geworden war, und sie wusste auch, dass dieser Mensch nicht bluffte. Dem waren andere egal, wenn es um seinen Vorteil ging. Und sie wusste, dass er auch auf sie keine Rücksicht nehmen würde.

Mit diesem Gedanken betrat Ellen Radix die Höhle…

***

Wir wussten nicht, ob es Zufall war. Wenn es stimmte, dann hatte uns das Schicksal einen Gefallen getan, denn wir entdeckten auf der Fahrt den Hubschrauber.

Ich sah ihn praktisch aus dem Augenwinkel. Er war in einer Senke gelandet.

»Halt mal an, bitte.«

Godwin stellte keine Fragen, er stoppte, sodass ich aussteigen konnte.

Ich ging davon aus, dass man einen Hubschrauber nicht einfach abstellte und unbewacht ließ, deshalb ging ich vorsichtig zu Werke, um nicht gesehen zu werden.

Mein Glück waren die Büsche, die am Straßenrand wuchsen. Das Grün war verschwunden, ihr Holz wirkte alt, aber sie boten genau die Deckung, die ich brauchte. In der Ferne erhob sich der Montsegur, dieser Berg, um den herum im auslaufenden Mittelalter so viele Kämpfe geführt worden waren.

Er interessierte mich im Moment weniger, obwohl meine Gedanken wieder zur Herstellung des Goldes hin wanderten und ich mich fragte, ob die Menschen auf dem Berg sich ebenfalls damit beschäftigt hatten.

Das war durchaus möglich, denn die Katharer besaßen damals zum Teil das Wissen des Orients, das die strengen Dogmen der herrschenden Kirche unterlief.

Mit einem Steinwurf hätte ich den Hubschrauber erreichen können, aber auch die drei Männer, die ihn bewachten. Einer von ihnen trug eine dicke Lederjacke und an seinem Kopf war ein Headset befestigt. Das musste der Pilot sein.

Die Männer gaben sich entspannt. Sie hatten sogar ihren Spaß. Ich hörte hin und wieder ein Lachen. Von Ellen Radix sah ich keine Spur. Ihr galten meine Gedanken, und ich musste keine große Fantasie entwickeln, um davon auszugehen, dass sie sich bereits in der Katakombe befand, die für ihren ermordeten Vater so wichtig gewesen war.

Aber war sie allein dorthin gegangen?

Ich hatte wirklich keine Ahnung. Anrufen konnte ich sie nicht. Es war jetzt wichtig, dass wir den Zugang so rasch wie möglich fanden.

Ich wollte mich schon zurückziehen, als sich einer der drei Aufpasser bewegte. Es war der typische Griff zum Handy. Zwar konnte ich nicht verstehen, was er sagte, aber auch anhand der Gestik eines Menschen war abzulesen, wie er gewisse Dinge aufnahm.

Der Mann hörte erst mal zu. Dann nickte er und kam mir sogar leicht devot vor. Er drehte sich während des Telefonats im Kreis, und ich zog mich sicherheitshalber ein Stück zurück, um nicht doch noch gesehen zu werden.

Der Mann ließ sein Handy wieder verschwinden. Dafür wandte er sich an seine Kollegen und sprach auf sie ein. Der Hubschrauber war kein Thema, aber sie schienen etwas gehört zu haben, denn ihr Verhalten veränderte sich. Der Telefonierer deutete in die Richtung, in die wir auch fahren mussten, und es war abzusehen, dass sich die drei Männer in Kürze auf den Weg machen würden.

Wenn sie die Senke verließen, würden sie uns sehen.

Das hatte mir noch zu meinem Glück gefehlt. Rasch lief ich zu unserem Van zurück.

Godwin fragte: »Was gibt es?«

»Wir müssen fahren. Alles andere erzähle ich dir auf dem Weg.«

Der Templer stellte keine Fragen mehr und gab Gas. Ich verhielt mich zunächst still, schaute dabei ständig in den Rückspiegel, um zu sehen, ob die Männer auftauchten.

Wir hatten Glück und konnten gleich darauf hinter der nächsten Kurve verschwinden. Es war praktisch die letzte vor dem Ziel. Ab jetzt wurde die Strecke noch schlechter und führte zudem bergauf.

Ich musste daran denken, was uns die Männer im Bistro erzählt hatten.

Der Eingang zur Katakombe lag erhöht, praktisch auf einer Hügelkuppe.

Zumindest stand vor dem Ziel kein Fahrzeug. Die Bande hatte sich also auf den Hubschrauber verlassen. Es war auch kein Platz vorhanden, wo wir den Van hätten verstecken können. Wir stellten ihn dort ab, wo wir den Eingang vermuteten. Wir stiegen aus, um uns einen ersten Rundblick zu verschaffen.

Keine Bäume. Dafür Steine und von der Sommersonne ausgetrocknetes Gestrüpp. Aber wer genau hinschaute, der konnte sich vorstellen, wo sich der Eingang befand. Da war einiges an Zweigen abgebrochen worden, deren Reste jetzt auf dem Boden lagen.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich und machte mich als Erster auf den Weg…

***

Je tiefer sie in den Stollen eindrangen, umso mehr veränderte sich das Verhalten Orry van Daals. Er war vor der Höhle noch der große Macher gewesen. Jetzt hielt er den Mund. Seine heftigen Atemzüge übertönten sogar das Geräusch seiner Schritte.

Den Weg wies das Licht. Ellen Radix hielt die Taschenlampe in der Hand und wunderte sich über sich selbst, wie ruhig sie war. Es mochte daran liegen, dass sie den Weg zum Ziel bereits kannte. Da brauchte die Hand nicht mehr zu zittern.

Es hatte sich nichts verändert. Sie waren und blieben allein. Einen Angreifer, der sich versteckt hielt, den gab es nicht.

Auch Ellen sagte kein Wort, sie machte sich nur ihre Gedanken und fragte sich noch immer, wie der Mann an ihrer Seite wohl reagieren würde, wenn er den Brunnen zu Gesicht bekam. Er hatte so stark auf das Gold gesetzt und würde eine riesige Enttäuschung erleben, wenn er es nicht fand.

Die Stille gefiel ihm nicht. Nach einer Weile warf er Ellen einen schnellen Blick zu.

»Warum sagst du nichts?«

Ellen hatte ihre Sicherheit zurückgefunden, und so klang auch ihre Stimme. »Sie werden lachen, aber es gibt nichts zu sagen. Daran müssen Sie sich gewöhnen. Ich denke, dass Sie auf das falsche Pferd gesetzt haben. Ich habe hier kein Gold gefunden und auch keine Gerätschaften, um es herzustellen. Ich weiß nicht, wer Ihnen den Floh ins Ohr gesetzt hat.«

»Unter anderem dein Vater.«

»Stimmt, das hatte ich glatt vergessen. Aber auch mein Vater konnte irren. Und so ist er wohl aufgrund eines Irrtums umgebracht worden. Das werden Sie bereuen.«

»Ach ja?«

»Ich verspreche es Ihnen. So geht man nicht mit Menschen um. Was ich bei Ihnen erlebe, ist die reine Menschenverachtung. Damit kommen Sie nicht durch.«

»Ach? Willst du mich daran hindern?«

»Ja!« Ellen Radix erschrak über ihren eigenen Mut, und sie rechnete damit, dass van Daal ihr etwas antun würde.

Er riss sich jedoch zusammen. Beide setzten ihren Weg fort und folgten dem Strahl. Allerdings kam er auf Ellens Helfer zu sprechen.

»Setzt du Hoffnungen auf deinen Freund, der einen von meinen Leuten erschossen hat?«

»Er ist nicht mein Freund.«

»Was ist er dann?«

Sie hob die Schultern. »Nur ein Bekannter, der mir helfen wollte. Ja, er ist für mich in die Bresche gesprungen, und glauben Sie nur nicht, dass er aufgeben wird. Er kann sehr zäh sein, das garantiere ich Ihnen.«

»Er hat keine Chance. Ich habe meine Leute vorhin angewiesen, den Bereich des Eingangs zu überwachen. Niemand wird ohne Erlaubnis die Katakombe betreten können.«

»Warten wir es ab!«

Ellen freute sich über die Sicherheit, die sie gefunden hatte. Und sie war jetzt froh darüber, dass sie den Mann aus London mit ins Boot genommen hatte. Zudem würde er nicht allein sein, denn er hatte von seinem Templerfreund gesprochen. Sie hoffte nur, dass van Daal nicht durchdrehte, wenn er nur den Brunnen sah.

Weit hatten sie nicht mehr zu gehen. Tatsächlich erreichte der Strahl jetzt das Ende der Höhle.

»Wir sind gleich da«, flüsterte sie.

Van Daal nickte nur. Er sah jetzt den Gegenstand, der so groß und unübersehbar in der Höhle stand. Es war alles, nur kein Ofen, in dem wertloses Metall zu Gold umgeschmolzen werden konnte.

Sie gingen einige Meter weiter, dann standen sie direkt in der Katakombe, und Ellen entdeckte auf dem Gesicht des Südafrikaners eine schwache Gänsehaut. Er war am Ziel seiner Träume angelangt, aber er schüttelte den Kopf. Die einzige Reaktion auf eine Enttäuschung, die er einfach erleben musste.

»Na, was ist?«

Orry van Daal strich mit der flachen Hand durch sein Gesicht. Dabei trat er zur Seite, gönnte sich einen Überblick, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Diese Katakombe ist nicht allein durch die Kräfte der Natur entstanden. Man hat sie geschaffen. Es waren bestimmt keine Götter, sondern normale Menschen, die genau gewusst haben, was sie taten. Hast du das verstanden?«

»Sicher.« Ellen blieb weiterhin cool. »Aber jetzt gibt es diese Menschen nicht mehr.«

»Stimmt. Sie existieren nicht mehr. Aber ihr Erbe muss noch vorhanden sein, verdammt.«

»Sehen Sie es?«

»Noch nicht. Aber ich gebe so leicht nicht auf, das kann ich dir schwören. Warum hat denn dein Vater die Höhle gesucht? Um sich einen alten Brunnen anzuschauen? Das glaube ich nicht. Nein, das kann nicht stimmen. Hier muss es noch etwas anderes geben. Ein Rätsel, ein Geheimnis, das nur darauf wartet, gelüftet zu werden.«

»Dann fangen Sie schon mal an!«

Van Daal warf Ellen einen scharfen Blick zu. Erst jetzt holte auch er eine Taschenlampe hervor, um sich in ihrem Licht besser orientieren zu können. Er konzentrierte sich nicht auf den Brunnen, für ihn waren die Wände wichtiger, die tatsächlich aussahen, als hätten Menschen daran Hand angelegt.

Sehr glattes Gestein, versehen mit Nischen, die zum oberen Ende hin spitz zuliefen.

»Das hat doch etwas zu bedeuten!«, flüsterte van Daal, der nicht vergaß, in jede Nische zu leuchten. Er wollte einfach nicht kapieren, dass sein Weg umsonst gewesen war.

Er entdeckte nichts von dem, was er sich vorgestellt hatte. Der Lichtkegel traf nur das Gestein, das so blank schimmerte wie eine dunkle Spiegelfläche.

Ellen Radix gefiel die Stille nicht. Deshalb sagte sie: »Ich gehe davon aus, dass vor langer Zeit hier Menschen gewesen sind und sogar experimentiert haben. Der Ort ist ideal für Versammlungen, aber ich glaube nicht, dass sie Gold hergestellt haben. Daran sind alle Versuche bisher gescheitert.«

»Halt deinen Mund, ich bin noch nicht fertig. Ich werde hier alles untersuchen, auch den Brunnen.«

»Aus ihm wird kein Gold fließen. Nicht mal Wasser, denn der ist trocken gelegt worden.«

»Ich will nichts mehr hören, verdammt!«

Ellen hielt den Mund. Sie hatte gemerkt, dass van Daal immer wütender wurde, und sie wollte es nicht so weit kommen lassen, dass er seine Wut an ihr abreagierte.

Er hatte jetzt die hintere Wand erreicht. Sie war im Gegensatz zu den Seitenwänden völlig glatt. Es gab nicht mal den Ansatz einer Nische.

Etwa in der Mitte hielt der Mann an und richtete seinen Lampenstrahl direkt auf das Zentrum. Das Licht traf eine bestimmte Stelle und hinterließ dort einen Kreis. Auch das war nichts Besonderes.

Aber dann passierte etwas, das auch Ellen aufmerksam werden ließ, denn das Licht breitete sich aus. Zuerst dachte sie an eine Täuschung, ging dann näher, um sich dieses Phänomen genauer anzuschauen, und sie spürte plötzlich in ihrem Magen einen Druck, der bis zur Kehle wanderte.

Was da geschah, war für sie nicht zu erklären. Auch sie leuchtete jetzt gegen die Wand und traf auch nur einen geringen Ausschnitt. Aber es passierte etwas, was nicht hätte passieren dürfen, denn das Licht breitete sich aus. Es schien zu zerfließen und war dabei, die gesamte Fläche auszuleuchten, was auch van Daal bemerkt hatte und anfing zu lachen. Seine Reaktion klang ungläubig, und als er sprach, da redete er mehr mit sich selbst.

Ellen hörte nicht auf ihn. Sie stand auf der Stelle und staunte. Nicht weit von sich entfernt hörte sie die heftigen Atemstöße des Südafrikaners, der mit diesen Phänomen seine Probleme hatte.

Aber er sprach Ellen an. »Siehst du das? Das entsteht in der Wand. Das ist nicht normal. Wir leuchten sie doch nicht zur Gänze an, und trotzdem ist sie hell geworden. Das muss von innen kommen, verstehst du? Nur von innen.«

»Aus der Wand?«

»Du hast es erfasst«, flüsterte van Daal. »Ich denke, dass wir dem Gold auf der Spur sind. Ja, es muss etwas mit dieser Katakombe zu tun haben, und sogar mit dieser Wand.«

Ellen Radix widersprach nicht mehr. Bei ihrem ersten Besuch hatte sie diese Entdeckung nicht gemacht, jetzt bekam sie große Augen und fragte sich, was noch folgen würde. Hatte der Bewohner der Höhle damals tatsächlich Gold hergestellt? Sie wollte nicht daran glauben, doch jetzt kamen ihr Zweifel an ihrer eigenen Überzeugung.

Das Licht oder die Helligkeit hatte die gesamte Wand erfasst. Es kam ihr zudem nicht mehr normal vor. Es gab keine Lampen in der Wand oder dahinter, die angeknipst worden wären. Dass sie erhellt worden war, glich einem Phänomen.

Van Daal starrte die Wand an wie jemand, der sie anbeten wollte. Seine Augen waren leicht verdreht, als er zu Ellen sprach.

»Siehst du das? Schau genau hin. Das ist kein normales Licht, wenn du es mal mit dem aus unseren Lampen vergleichst. Das ist etwas ganz anderes, und es hat eine andere Farbe.«

Sie musste ihm zustimmen. Aus den Lampen strömte der weiße Strahl.

Das Licht aber in der Wand sah anders aus.

»Es ist gelb«, flüsterte sie gegen ihren Willen.

»Jaaa…«, jubelte van Daal. »Es ist gelb, aber es ist noch mehr. Ich würde sagen, dass es golden ist…« Er legte den Kopf zurück und lachte schallend gegen die Decke.

»Ja«, schrie er dann. »Es ist nicht gelb, es ist golden! Wir haben es gefunden. Hier ist das Gold. Wir stehen vor ihm. Der Stein der Weisen, wir haben ihn gefunden…«

***

Wir betraten einen finsteren Gang und hätten eigentlich unsere Lampen einschalten müssen. Darauf konnten wir verzichten, denn kaum hatten wir diese Welt betreten, da sahen wir, dass sie nicht so finster war, denn weit vor uns bewegte sich ein Lichtreflex.

Wir waren nicht die Ersten, die die Höhle gefunden hatten. Das sahen wir schon als eine mittelschwere Überraschung an.

»Wer kann das sein, John? Was denkst du? Diese Ellen Radix?«

»Das hoffe ich.«

»Dann ist sie allein. Ich sehe nur eine Lichtquelle.«

Das traf wohl zu. Nur wollte ich nicht daran glauben. Wir hatten den Hubschrauber gesehen und auch die drei Männer in seiner Nähe. Menschen, die aussahen, als würden sie auf jemanden warten, der zu ihnen zurückkehrte. Und das konnte eine Person sein, die sich in der Höhle befand.

Vielleicht war es Ellen Radix, was ich zumindest hoffte. Vielleicht auch eine andere uns noch unbekannte Person.

Für uns war erst mal die Zeit des Abwartens gekommen. Es wies nichts auf eine Gefahr hin. Zwar blieben wir nicht an Ort und Stelle stehen, aber wir bewegten uns schon langsamer dem eigentlichen Ziel entgegen, denn in einer Katakombe befanden wir uns nicht. Aber man konnte davon ausgehen, dass wir einem sehr alten Geheimnis auf der Spur waren, wobei ich noch immer nicht glauben konnte, dass es hier einen Templer gegeben hatte, dem es gelungen war, den Stein der Weisen zu finden und aus Blei Gold zu machen. Allerdings wusste ich, dass die Baphomet-Jünger damit experimentiert hatten und nichts unmöglich war.

Es gab sie noch heute, das wusste Godwin de Salier am besten. In diesem Fall hatten wir sie auch in Verdacht gehabt. Davon waren wir inzwischen jedoch abgekommen, denn die drei Männer am Hubschrauber hatten nicht so ausgesehen, als wären sie Mitglieder dieser Gruppe. Dafür hatten wir ein Auge. Hinter dem Mord an Roland Radix musste eine andere Gruppe stecken. Eine, die mit Magie nichts im Sinn hatte, sondern mehr ihre Geschäftsinteressen verfolgte, denn im Goldgeschäft mischten zahlreiche Gruppen und auch Konzerne mit.

Ich wusste, dass auch mein Templerfreund den gleichen Gedanken verfolgte. Nach einem kurzen Kopfnicken waren wir bereit, den Weg fortzusetzen.

Und schon wenige Meter später hörten wir zwei Stimmen. Dabei wirkte die Höhle wie ein Schalltrichter, und wir konnten die Stimmen unterscheiden.

Da sprach mal eine Frau, dann wieder ein Mann. Ich kannte die Frauenstimme. Sie gehörte Ellen Radix, und mir fiel ein Stein vom Herzen, denn ich war heilfroh, dass sie noch lebte.

Auch Godwin hatte alles gehört. Ich hörte ihn flüstern: »Sie hat es wohl geschafft.«

»Aber sie ist nicht frei. Jemand ist bei ihr. Ein Mann, dessen Stimme ich nicht kenne. Du etwa?«

»Nein, die ist mir auch fremd. Es kann sich nur um ihren Entführer handeln.«

Natürlich mussten wir raten, was zwischen den beiden ablief. Sie waren weit vor uns, wo sich wahrscheinlich das Zentrum der Höhle befand. Sie gingen auch nicht weiter, jedenfalls fiel es uns nicht auf.

Wir schlichen weiter und versuchten, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Unser Erscheinen sollte eine Überraschung für Ellen Radix und ihren Entführer sein.

Etwas geschah vor uns. Zum einen hörten wir die Stimmen lauter, verstanden aber noch immer nicht, was da genau gesprochen wurde. Nur das Wort Gold war zu verstehen.

»Der Kerl kann es noch immer nicht lassen«, flüsterte Godwin. »Er glaubt weiterhin an den Stein der Weisen. Das ist verrückt. So kann doch kein normaler Mensch reagieren.«

»Ich weiß. Kann ja sein, dass sie es wirklich entdeckt haben, was ich allerdings…«

Nein, ich sprach nicht mehr weiter. Wir gingen auch nicht, sondern blieben stehen, denn vor uns passierte etwas, das wirklich nicht auf unserer Rechnung gestanden hatte.

Es wurde hell. Aber das hing nicht mit dem Licht der Lampen zusammen, denn diese Helligkeit, die die gesamte breite Höhlenwand einnahm, konnte auf keinen Fall als normal angesehen werden.

Das Licht hatte eine andere Farbe. Es war golden. Und es kam uns vor, als wäre eine breite Leinwand vom goldenen Licht angestrahlt worden.

Uns verschlug es den Atem. Wir brauchten einige Sekunden, um uns zu fangen.

Dann sagte Godwin de Salier genau das, was auch ich dachte. »Gold, John, das ist tatsächlich Gold…«

***

Es gab noch jemanden, der so dachte wie wir, der sich allerdings nicht unter Kontrolle hatte, denn für ihn war der Traum seines Lebens in Erfüllung gegangen.

Orry van Daal stand vor der Rückwand der Höhle. Er hatte sich breitbeinig aufgebaut, um einen sicheren Halt zu haben, und er hatte seine Arme in die Höhe gestreckt, wobei sein Oberkörper etwas nach vorn geschoben war. Er sah aus, als wollte er jeden Augenblick gegen die Wand springen.

»Gold!«, brüllte er, und seine Stimme hinterließ Echos, die sich überschlugen. »Da ist es! Da ist das Gold! Ja, ja, ich habe es gefunden! Es ist das Metall der Alchemisten. Ein Wunder ist wahr geworden. Die Welt wird sich verändern, und Aurum kann jetzt die Bedingungen diktieren.«

Er war wie von Sinnen, doch Ellen Radix, die in seiner Nähe stand, bekam dies kaum mit. Sie starrte auf die Wand, die tatsächlich aussah, als bestünde sie aus purem Gold. Fassen konnte sie es nicht. Sie hätte es nie geglaubt, und jetzt gehörte sie zu den Wissenden wie ihr Vater.

Dass sie sich immer noch in Gefahr befand, weil sie eine Zeugin war, daran dachte sie in diesem Moment nicht. Sie konnte ihren Blick einfach nicht von der goldenen Wand lösen, und ihr fiel sofort ein, welches Unglück dieses Metall über die Menschen bringen konnte.

Daran dachte van Daal nicht. Er tanzte noch immer, dann rieb er sich die Hände und schnellte mit einer heftigen Bewegung herum, sodass er sie anschauen konnte.

»Na, was sagst du jetzt?«

Ellen hob nur die Schultern. Ihr war plötzlich schlecht geworden. Sie hatte das Gefühl, sich im Kreise zu drehen.

Van Daal lachte ihr ins Gesicht und flüsterte: »Dein Vater war so dumm. Er hätte die Welt verändern können, aber das übernehme ich jetzt.«

»Hören Sie auf. Woher wollen Sie denn wissen, dass es das Gold der Templer ist?«

Er winkte heftig ab. »Das interessiert mich einen verdammten Dreck. Templer hin, Templer her. Ich habe den Stein der Weisen entdeckt. Hier wurde das künstliche Gold versteckt. Klar, man hat es nicht in Barren gegossen, denn die hätten zu leicht gefunden werden können. Man hat es einfach zu einer Wand zusammengefügt. In den Felsen hineingeschmolzen, und es hat sich gehalten. Es hat auf seine Entdeckung gewartet, auf mich, verstehst du? Ich bin der Finder…«

Ja, sie hatte begriffen - und sie hatte gesehen, wie sich Menschen verändern konnten. Das Gold ließ sie durchdrehen und beinahe zu Tieren werden.

Sie konnte nicht sprechen. Sie sah nur diesen Glatzkopf, dessen Gesicht einen Ausdruck angenommen hatte, den sie kaum beschreiben konnte.

Er lag zwischen Wahnsinn und Gier. Noch immer konnte er es nicht richtig fassen, er war völlig von der Rolle. Vor der Wand ging er hin und her und sprach mit sich selbst.

Plötzlich blieb er stehen. Er hatte sich dicht vor der goldenen Felswand aufgebaut. Sein Kopf bewegte sich kreisend, als er jede Stelle absuchte.

Noch traute er sich nicht, etwas zu unternehmen, streckte aber dann beide Arme vor, um seine Hände gegen die Wand zu drücken. Es war ihm ein Bedürfnis, das Gold zu berühren, und er legte seine Hände flach dagegen.

So kann sich nur ein Verrückter verhalten, dachte Ellen. Der hat den Verstand verloren.

Van Daal tastete weiter. Er lachte dabei. Hin und wieder kicherte er sogar und sagte dann: »Weich. Ja, es ist weich. So weich, wie es nur Gold von höchster Reinheit sein kann. Ich werde mir einige Proben nehmen und…« Er unterbrach sich und stieß einen leisen Schrei der Überraschung aus. Erklären musste er nichts, denn Ellen Radix sah, was mit ihm passiert war.

Der Druck seiner Hände gegen die weiche Masse war wohl zu stark gewesen. Es gab dort keinen Gegendruck mehr, denn plötzlich waren die Hände verschwunden. Eingetaucht in die weiche goldene Masse, was der Mann selbst nicht fassen konnte. Er zog die Hände aber nicht zurück, sondern drückte seinen Körper weiter vor - und war wenige Augenblicke später in der Wand aus Gold verschwunden.

Ab jetzt begriff Ellen Radix gar nichts mehr…

***

Manchmal kam mir der Gedanke, dass ich im Laufe der Jahre schon so gut wie alles erlebt hatte, was man nur erleben konnte. Aber das Leben sorgte dafür, dass ich immer wieder neue Überraschungen präsentiert bekam, und das war auch in diesem Fall so.

Godwin und ich hatten uns angeschlichen und waren zunächst einmal froh gewesen, dass sich Ellen Radix nicht in Lebensgefahr befand. Auch sie stand da und konnte nur staunen, ebenso wie wir.

Dann waren wir weiter auf die Wand zugegangen und hatten das Theater erlebt, das dieser fremde Mann aufgeführt hatte.

Er war wie von Sinnen gewesen und dem Wahnsinn nahe. Wie ein Derwisch hatte er sich benommen und dem Götzen Gold gehuldigt.

Ellen Radix hatte uns noch nicht gesehen. Wir hielten uns hinter ihr auf.

Mir war klar, dass auch sie unter Druck stand, denn einen derartigen Anblick verkraftet man nicht so leicht. Deshalb wollte ich sie leise ansprechen, um sie nicht zu erschrecken.

Aber mir wurde ein Strich durch die Rechnung gemacht, und das durch diesen Glatzkopf. Zuerst stand er nur vor der Wand, um das Gold zu berühren. Aber das reichte ihm nicht, und so übte er einen gewissen Druck auf die Mauer aus und erlebte die Weichheit des Metalls, das wirklich zu fast hundert Prozent rein sein musste.

Er drückte seine Hände hinein.

»Das gibt es doch nicht!«, hauchte Godwin.

Auch mir fiel es schwer zu glauben, was ich mit eigenen Augen zu sehen bekam.

Aber es war noch nicht vorbei, denn der Höhepunkt sollte noch folgen.

Der Mann beließ es nicht bei seinen Händen. Er lehnte sich nach vorn, und wir wurden Zeugen eines unglaublichen Vorgangs.

Die goldene weiche Wand verschluckte den Mann. Er drückte sich hinein und brauchte dafür offensichtlich nicht einmal viel Kraft. Alles ging wie von selbst, und nach wenigen Sekunden war er verschwunden.

Das hatte auch Ellen Radix mitbekommen. Sie hatte sich bisher nicht von der Stelle gerührt und nur die Hand vor den Mund geschlagen.

Ich wollte nicht, dass sie das gleiche Schicksal erlitt wie der Fremde, und so machte ich mich bemerkbar. Dabei ging ich behutsam vor und meldete mich mit einem leisen Räuspern, das in der Stille nicht zu überhören war.

Ellen hatte es gehört. Sie fuhr herum, ihre Hand sank nach unten, und sie schrie leise auf.

Ich legte einen Finger gegen die Lippen. Ich musste auch auf sie zulaufen, denn jetzt schwankte sie leicht und ihre Augen schienen mir verdreht.

Bevor sie zusammensacken konnte, war ich bei ihr und stützte sie ab.

»Ist das ein Traum, John?«

»Nein, ich bin es wirklich.«

»Haben Sie alles gesehen?«

Ich nickte.

Ellen atmete tief durch. »Das - das -kann ich noch immer nicht fassen. Das kann doch nicht wahr gewesen sein. Dieser Orry van Daal ist in der Wand verschwunden.«

»Kennen Sie ihn?«

»Ja, ich weiß, wer er ist.«

»Gut. Darüber reden wir gleich.« Erst mal stellte ich meinen Templerfreund Godwin de Salier vor, den Ellen mit einem zaghaften Händedruck begrüßte.

»Wie haben Sie den Weg denn gefunden?«, fragte Ellen.

»Das war ganz einfach.« Näher ging ich darauf nicht ein, sondern erkundigte mich nach dem Mann, der in der Wand verschwunden war.

»Können Sie uns sagen, wer dieser Orry van Daal genau ist?«

Ich wäre, mehr als überrascht gewesen, hätte sie von einem Baphomet-Templer gesprochen, aber dieser Begriff fiel nicht. Die Aufklärung war sehr weltlich, und so erfuhren wird, dass Orry van Daal für den Konzern Aurum arbeitete, einem südafrikanischen Gold-Multi, dem es darum ging, dass er die Kontrolle über das edle Metall nicht aus der Hand gab.

»Er war wie von Sinnen«, erklärte Ellen. »Man kann ihn als einen Verrückten bezeichnen und…«

»Das haben wir gesehen.«

Ellen lehnte sich gegen mich. »Ich habe auch Angst davor gehabt, dass er mich töten würde, aber jetzt hat ihn die Wand geschluckt. Sie gehen doch auch davon aus, dass ich eine Zeugin bin, die er auf keinen Fall am Leben lassen kann?«

»Das kann ich bestätigen.«

»Und jetzt ist er an seiner eigenen Gier erstickt. Das weiche Metall hat ihn aufgesaugt. Oder glauben Sie, dass er in dieser Wand überleben kann?«

»Nein, das glaube ich eigentlich nicht. Aber unmöglich ist nichts, Ellen.«

»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie nach einer Weile des Nachdenkens.

»Wir werden die Höhle auf jeden Fall verlassen. Ich hoffe auch, dass van Daals Männer beim Hubschrauber geblieben und nicht hergekommen und uns gefolgt sind. Aber genauer anschauen möchte ich mir das Gold schon.«

»Aber Sie werden nicht darin verschwinden - oder?«

»Nein. Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich möchte nur etwas testen.« Nach dieser Ankündigung nickte ich Godwin zu, der meinen Platz in Ellens Nähe einnahm.

Ich ging in die Nähe des Brunnens, weil ich dort einige Steine gesehen hatte, die auf dem Boden lagen. Einen der kleineren Brocken hob ich an und ging damit auf die Goldwand zu. Ich wollte testen, ob der Stein ebenfalls verschluckt wurde.

Wenig später prallte er gegen die Wand - und auch davon ab. Das Gold war nicht mehr so weich, etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen.

Sonst wäre der Stein nicht abgeprallt.

»Und, John? Bist du jetzt schlauer?«

»Nein, Godwin. Das Gold scheint ein Eigenleben zu führen.«

»Und ist es nun künstlich oder nicht?«

Auch darauf wusste ich keine Antwort. Es sah aus wie normales Gold, nichts in der Umgebung wies auf ein Labor hin, wie man es von alten Zeichnungen her kannte. Aber so glatt und dicht und auch ohne Einschlüsse musste es eigentlich künstlich hergestellt worden sein, und das möglicherweise von einem Templer, denn warum sonst hatte diese Höhle einen derartigen Namen erhalten?

Es gab allerdings auch anderes Templer-Gold. Das war normal. Das war verarbeitet worden. Zu wertvollem Schmuck und anderen Gegenständen. Ich hatte erlebt, wie es gefunden worden war, und den Schatz hatten Godwin und seine Templer bekommen, denn ihnen stand er zu. Mit einem Teil des Verkaufserlöses hatten sie ihr Kloster wieder aufbauen können, und es gab noch genug Reserven, um weiterhin ein normales Leben zu führen und sich so finanzieren zu können.

»Sollen wir verschwinden, John? Ich denke nicht, dass wir für diesen Mann noch etwas tun können.«

»Ja, wir werden gehen. Zuvor aber möchte ich noch etwas herausfinden.«

»Aber sei vorsichtig.«

»Keine Sorge.« Ich musste lächeln. Godwin kannte mich gut. Er wusste, dass ich den Dingen immer auf den Grund ging.

Die goldene Wand interessierte mich. Ich wollte herausfinden, ob sie bei mir ebenso reagierte wie bei dem Stein oder ob sie mich auch schlucken würde.

Mein Herz klopfte schon, als ich nah an die Wand herantrat.

Das Gold blieb starr. Ich roch nichts.

Es gab nichts ab, es war und blieb neutral.

Also riskierte ich es und ging so vor, wie es auch dieser van Daal getan hatte. Ich spreizte die Finger und drückte meine Hände gegen das Metall.

Ja, es war weich! Unter meinen Handflächen befand sich eine weiche Masse, die sogar eine leichte Wärme abstrahlte.

Warum?

Ich ließ die Hände auf der Masse liegen, denn dieses Gefühl wollte ich auskosten. Es war auf irgendeine Weise wunderbar angenehm, und die Wärme blieb nicht nur auf meine Hände beschränkt. Sie drang durch meine Arme und erreichte sogar die Schultern, was mich überhaupt nicht störte, denn ich hatte den Eindruck, es mit einem Freund zu tun zu haben, der mich angenommen hatte.

Von einem Wunder wollte ich nicht sprechen. Ich glaubte allerdings, einen Punkt in der Vergangenheit berührt zu haben, sodass jetzt eine Verbindung zwischen uns hergestellt worden war, eben durch dieses Gold. Diese Verbindung deutete meiner Meinung darauf hin, dass das edle Metall doch künstlich war.

Ich hätte eigentlich wieder zu Ellen Radix und Godwin zurückgehen müssen, doch da gab es etwas, was mich davon abhielt. Es war eben dieses Gold, das mich nicht verschluckte, sondern mir vorkam wie ein Verbündeter. Lag es vielleicht daran, dass ich keine gierigen Absichten hatte wie dieser van Daal?

Plötzlich zuckte ich so heftig zusammen, dass es auch den Wartenden auffiel. Sie sprachen mich an, ich hörte nicht auf sie, denn da gab es eine andere Stimme, die allerdings nur in meinem Kopf vorhanden war.

»Ich habe es geschafft, den Stein der Weisen zu finden. Aber ich war nicht glücklich darüber. Ich habe es für mich behalten wollen, bis ich dann auf meinem Totenbett das Geheimnis einem vertrauenswürdigen Bruder weitergab. Mein Name ist unwichtig. Ich bin es auch, denn ich habe mich mit finsteren Mächten verbünden müssen, um das Gold zu schaffen. Mich hat der Satan angeleitet, aber ich habe mich rechtzeitig genug zurückziehen können. Das Gold und der Fels sind eins. Ich will, dass niemand es herausschlägt, und so hoffe ich, dass der Bruder mein Geheimnis der gierigen Welt nicht verraten hat. Mehr kann ich nicht tun. Ich weiß nicht, ob der Himmel mich aufnehmen wird. Verdient habe ich es nicht. Ich werde wahrscheinlich im Feuer der Hölle schmoren und auch nie die ewige Ruhe finden, aber das Gold soll nicht von den Menschen gefunden werden. Man muss es vergessen. Wer es herzustellen versucht, der kann sich nur mit dem Teufel verbünden. Ich habe es nicht gewollt, aber ich musste es tun. Und jetzt sterbe ich, ja, ich sterbe, der Tod steht bereits neben meinem Lager…«

Die Stimme wurde immer leiser und war schließlich völlig aus meinem Kopf verschwunden.

Ich stand noch immer vor der Wand und kam mir vor, als würde ich sie festhalten.

Dieser Zustand gefiel meinem Freund Godwin nicht. Er musste mich dreimal ansprechen, damit ich überhaupt reagierte.

Langsam wie ein Schlafwandler drehte ich mich um.

Godwin starrte mich an. »Was ist los mit dir, John? Du siehst aus, als hättet du ein schlimmes Erlebnis gehabt.«

»Ich weiß selbst nicht, wie ich es einschätzen soll.«

Jetzt zeigte sein Gesicht Unglaube. »Dann hast du doch etwas erlebt?«

»Ja.«

»Und?«

Ich deutete auf die Wand und sagte dabei mit leiser Stimme: »Es ist wohl künstliches Gold, Godwin.«

»Was macht dich da so sicher?«

»Man hat es mir gesagt!«

»Was?«, rief er. »Gesagt? Wer?«

»Einer deiner Brüder. Ein Templer, der sich mit der Hölle verbinden musste, um den Stein der Weisen zu finden. Nicht ein Labor war wichtig, sondern Magie. Früher war das Gestein hier noch Fels. Er hat es dann in Gold verwandeln können. Aber er hat schwer darunter gelitten. Nur ist die Reue zu spät gekommen. Er starb, aber er hat sein Geheimnis weitergegeben. Ebenfalls an einen Bruder. Mehr kann ich dir nicht sagen. Wie das Wissen in Roland Radix’ Besitz geraten ist, weiß wohl nur er. Und ihn können wir nicht mehr fragen.«

Godwin nickte vor sich hin. Dabei öffnete er den Mund und flüsterte: »Ein Templer. Vielleicht auch ein Katharer. Einen Namen hast du nicht gehört?«

»So ist es.«

Godwin blickte auf die Wand und sagte: »Aber sie existiert. Da ist der Fels zu Gold geworden. Dann ist das passiert, was Menschen sich schon immer gewünscht haben. Und ich weiß nicht, was mit dieser Wand passieren soll. Sie müsste zerstört werden. Niemand soll je diese Höhle betreten und sie sehen.«

»Das weiß ich, Godwin.«

»Wie können wir es verhindern?«

Da wusste ich mir auch keinen Rat. Außerdem konnte man nicht von einer normalen Wand sprechen. Dabei dachte ich weniger an das Gold, sondern daran, wozu sie fähig war. Sie hatte diesen Orry van Daal verschluckt. Er musste irgendwo in der Masse gefangen und dabei längst erstickt sein. Es sei denn, diese Wand war das Tor zu einer anderen Dimension oder Welt.

Dieser Gedanke beschäftigte mich.

»Die Sache ist noch nicht beendet, Godwin. Davon bin ich überzeugt.«

»Was kann denn noch kommen?«

»Ich habe keine Ahnung. Ebenso wenig wie ich weiß, was mit dieser Wand geschehen soll.«

»Das werde ich mit meinen Brüdern erledigen, John.«

Ich schaute hoch. »Und wie?«

»Es wird wohl kein Problem sein, den Stollen und damit auch die Katakombe für immer zu schließen. Wir werden Sprengstoff einsetzen müssen.«

»Das wäre eine Möglichkeit.« Mich beschäftigte weiterhin der Gedanke, dass noch nicht alles vorbei war. Und das hing mit diesem Orry van Daal zusammen.

Aber es gab noch eine Person, um die wir uns kümmern mussten. Sie hieß Ellen Radix und stand nicht mehr auf ihren Füßen. Sie hatte sich hingehockt und den Rücken gegen die normale Rückwand in einer der Nischen gedrückt.

Als ich auf sie zuging und sie meine Schritte hörte, hob sie den Kopf an.

Ihre Augen glänzten, sie zitterte und hatte die Schultern hochgezogen.

»Ist alles vorbei?«

»Das weiß ich leider nicht. Ich schlage vor, dass wir uns nicht mehr um die Wand aus Gold kümmern. Wir werden die Katakombe verlassen. Später wird Godwin da Salier mit seinen Templer-Brüdern zurückkehren und alles erledigen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Die Männer werden dafür sorgen, dass die Nachwelt hier keine Spuren mehr findet.«

Ellen runzelte die Stirn. »Kann man ihnen denn vertrauen?«

»Auf jeden Fall.« Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Es gibt keine bessere Lösung.«

Ellen ließ sich hochziehen. Sie war noch immer ziemlich fertig von dem, was sie gesehen hatte. Es würde auch eine Zeit dauern, bis sie den Schock überwunden hatte. Was hier geschehen war, das hätte die Welt radikal verändern können, wenn es ans Licht des Tages gekommen wäre. Aber das durfte nicht geschehen.

War Ellen Radix ein Problem?

Ich wusste es nicht. Aber ich hoffte nur, dass sie für sich behielt, was sie hier erlebt hatte. Im Augenblick musste ich sie in Ruhe lassen, denn sie wollte erst mit sich ins Reine kommen, das war ihr anzusehen.

Um mich kümmerte sie sich nicht. Auch Godwin ließ sie stehen und schritt an ihm vorbei. Ihr Ziel war die goldene Wand. Sie blieb so dicht vor ihr stehen, wie auch ich es getan hatte.

Bevor sie etwas unternahm, drehte sie sich noch mal zu mir um. »Darf ich sie anfassen?«

»Bitte, wenn Sie wollen.«

»Ja, das muss ich einfach.« Sie wartete noch einen Moment, bevor sie eine Hand nach vorn streckte und die Fläche über die Wand gleiten ließ.

Es war ein Streicheln, so zart und behutsam hätte auch eine Mutter ihr Kind streicheln können.

Ich ging näher an sie heran, weil ich sie sprechen gehört hatte. Jetzt wollte ich verstehen, was sie sagte, und hörte ihre leise Stimme viel besser.

»Es ist so wunderbar. Es gibt mir ein gutes Gefühl. Das ist eine Wärme, die ich aus meiner Kindheit her kenne. Einfach grandios. Ich habe das Gefühl, das Gold würde leben…«

»Leben?«, fragte ich hinter ihr.

»Ja, so sehe ich es.«

Ich erzählte ihr nichts von meinem Kontakt mit der Geisterstimme. Ich sagte: »Manchmal muss man über seinen eigenen Schatten springen. Besonders hier. Gold war zu allen Zeiten etwas Ungewöhnliches. Aber in diesem Fall ist es mehr als das. Es führt ein Eigenleben, das kann ich Ihnen versichern.«

»Meinen Sie?«

»Davon bin ich überzeugt.«

Ellen strich weiterhin über die goldene Fläche, bis sie einen leisen Ruf ausstieß, der mich erschreckte. Sofort wich sie zurück und stieß nach dem zweiten Schritt gegen mich.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

Plötzlich war die Angst da. Ellen drängte sich gegen mich.

»Ich weiß nicht.« Sie schüttelte sich und schauderte dann. »Plötzlich ist alles anders gewesen. Ich - ich - hatte den Eindruck, nicht mehr allein zu sein.«

»Das sind Sie auch nicht.«

»Sie meine ich nicht, John. Nicht Sie und auch nicht Ihren Freund. Da war noch jemand.«

»Hier?«

»Irgendwie schon«, gab sie zu. »Aber eigentlich war er nicht sichtbar und nur zu spüren.«

Ich wusste, dass sie mir kein Märchen auftischte. »Können Sie mir das genauer erklären?«

»Es ist schwer.« Ellen starrte unverwandt auf das Gold. »Darin, John, darin hielt sich etwas versteckt und…«

Ellen musste nichts mehr sagen, denn jetzt sah ich es auch. Die Wand fing plötzlich an, sich zu bewegen. Es war schon ein Phänomen und nur mit dem zu erklären, was sich in dieser Masse abspielte. Es drückte sich nach vom, und wir beide als auch Godwin erkannten den Umriss eines Menschen.

Es war ein Anblick, bei dem uns der Atem stockte. Das weiche Gold zeichnete ihn nach, und es war zu sehen, wie er sich nach vorn schob.

Als wäre er dabei, sich aus dieser Masse zu drücken. Das Gold hinderte ihn nicht daran, aber es umgab weiterhin seinen Körper von der Stirn bis zu den Füßen.

»Da kommt jemand. O Gott«, flüsterte Ellen.

Ich fasste sie an der Schulter und zog sie zurück, sodass sie hinter mir stand und in Sicherheit war.

Noch einmal sahen wir die Bewegung in der weichen Masse. Sie schien auf uns zuzuschwappen, und einen Atemzug später löste sich der Mensch aus der goldenen Wand und trat hinaus ins Freie.

Es war Orry van Daal!

***

In den ersten Augenblicken nach seinem Erscheinen war mein Kopf richtig leer. Ich wusste nicht, was ich denken sollte, dachte sogar an den Film Goldfinger, aber da gab es einen Unterschied.

Van Daal war nicht mit Gold bedeckt. Nicht mal ein Tropfen rann an seiner Haut entlang nach unten. Er stand so vor uns, wie Ellen Radix ihn kannte.

Der Mann mit der Glatze nickte. Seine Augen sahen aus, als wollten sie aus den Höhlen quellen, und jetzt fiel uns doch auf, dass er etwas zurückbehalten hatte.

»Schau dir seine Pupillen an, John! Sie sind golden!«

Es war erst mal besser für uns, wenn wir nichts taten und uns zurückhielten.

Wir wollten sehen, wie der Rückkehrer reagierte. Das menschliche Aussehen war ihm nicht genommen worden. Nur die goldenen Pupillen deuteten darauf hin, dass er etwas hinter sich hatte, und ich wartete darauf, eine Erklärung zu erhalten, falls er überhaupt in der Lage war, zu sprechen. Bisher hatte er nichts gesagt.

Er blieb auf der Stelle stehen und drehte sich im Kreis, weil er einen Blick durch die Katakombe werfen wollte. Er kam mir mehr vor wie ein Träumer, der erst allmählich erwachte und ins Leben zurückfand.

Ruckartig hob er den Kopf. Er öffnete den Mund. Die Zunge war zu sehen, aber sie war nicht golden.

Dann sprach er.

»Gold, Gold!«, brachte er flüsternd hervor. »Ich habe das Gold nicht nur gesehen, ich habe es anfassen können. Ich habe darin gebadet, ich habe es getrunken. Es steckt in mir. Zusammen mit dem wahren Geist der Welt.«

»Und Sie sind nicht erstickt?«, fragte Godwin.

»Nein, ich lebe. Ich bin das Gold. Ich bin sein Träger. Ich werde es in die Welt bringen. Ich werde der neue Botschafter sein, und alles, was ich berühre, wird zu Gold werden. Ich bin der Nachfolger des König Midas.«

Er wollte sein Vorhaben in die Tat umsetzen und hatte sich Ellen Radix vorgenommen, die bewegungslos auf dem Fleck stand und nur zugehört hatte.

Jetzt ging er auf sie zu.

Ich griff noch nicht ein und beobachtete ihn, weil mir etwas aufgefallen war. Orry van Daal ging nicht normal, er schleppte sich dahin, als hätte sein Körper mehr Gewicht, was durchaus möglich war, wenn tatsächlich das flüssige Gold in ihm steckte.

Das würde alles verändern. Dann war er kein normaler Mensch mehr, sondern nur noch ein Zombie. Er hätte tot sein müssen, in der Masse erstickt. Dass er sich noch bewegen konnte, hing mit der Kraft zusammen, die in dem Gold steckte.

»Rühr mich nicht an!«, schrie ihm Ellen ins Gesicht. Er lachte nur.

Da griff ich ein. Aber auch ich rührte ihn nicht an. Ich lief nur auf ihn zu und erwischte ihn mit einem Tritt an der Hüfte. Für einen Moment schwankte er, dann kippte er zur Seite, landete auf dem Boden und blieb zunächst mal in einer Seitenlage liegen.

Ellen Radix sah zu, dass sie aus seiner Nähe kam, und Godwin rief mir zu: »John, das kann es noch nicht gewesen sein!«

»Stimmt.«

Van Daal versuchte, wieder auf die Füße zu gelangen. Ich überlegte, was ich gegen ihn unternehmen sollte, und da kam mir der Gedanke, ob Silber stärker war als das Gold. Besonders geweihtes Silber.

Ich zog die Beretta.

Danach ging ich zwei Schritte vor. Jetzt hatte ich ihn vor mir.

Er hockte noch immer und schaute zu mir hoch. Ich sah nur an den Augen, dass er kein normaler Mensch war, ansonsten hatte er sich nicht verändert.

Ich hörte ihn nicht atmen, und das gab den Ausschlag für meine Reaktion.

Ich richtete die Mündung der Beretta auf van Daals Brust und schoss eine geweihte Kugel hinein…

***

Van Daal zuckte zusammen. Er hatte sich schräg hingesetzt, und blieb auch in den folgenden Sekunden in dieser Lage. Dabei senkte er den Kopf, um auf das Einschussloch in seiner Brust zu schauen.

Genau dort begann es. Zuerst war es nur ein dünner goldener Faden, der aus seinem Körper rann. Schnell nahm er aber an Dicke zu, und das flüssige Gold rann wie Öl aus seinem Körper.

Zugleich wurden auch die anderen Körperöffnungen mit einbezogen.

Von innen her drückte die Masse gegen die Augen, presste sie aber nicht nach außen, denn das flüssige Metall fand seinen Weg an den Augäpfeln vorbei.

Ich hatte in meinem Leben schon schreckliche Bilder von sterbenden Menschen oder Schwarzblüter gesehen. Aber nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass Gold ebenfalls ein so schlimmes Bild hinterlassen konnte.

Van Daal hatte den Mund weit geöffnet. Aus ihm floss ebenfalls die goldene Masse, sie rann aus den Nasenlöchern, und sie bekam von innen her immer mehr Druck. Das sahen wir, weil sich plötzlich seine Haut wellte und spannte.

Das geschah am ganzen Körper und ließ auch das Gesicht nicht aus.

Noch wehrte sich die Haut gegen den inneren Druck, weil sie dehnbar war, doch mir war klar, dass sie dieser Kraft nicht mehr lange standhalten konnte.

Und so kam es auch.

Nicht mal ein Schrei war zu hören, als van Daals Haut im Gesicht wegplatzte und die goldene Masse endlich freie Bahn hatte.

Und das geschah überall. An der Brust, den Beinen und auch den Armen.

Gold, wohin wir auch schauten. Es gab keine Eingeweide mehr, wohl noch Knochen, und auch sie waren von einer goldenen Schicht regelrecht beschmiert.

Und der Kopf? Er verdiente diesen Begriff nicht mehr. Er war nur noch ein Gebilde aus Knochen, Fleischfetzen und Gold, das sich wie träger Sirup ausgebreitet hatte.

Ellen Radix konnte nicht mehr hinsehen. Sie stand von uns abgewandt, und nur ihr Schluchzen war zu hören.

Godwin und ich blieben zusammen. Der Templer nickte und sagte zu mir: »Das Böse frisst seine Kinder, John. So war es letztendlich wohl immer, und so wird es auch bleiben.«

Ich nickte und schaute zu, wie das Gold van Daals Körper vernichtete, denn nach dem Austreten aus dem Körper schien es sich in eine Säure verwandelt zu haben, die so gut wie nichts mehr zurückließ.

»Zum Glück war es nur einer, Godwin. Damit wäre dieser Fall so gut wie abgeschlossen.«

»Nicht ganz.«

»Wieso?«

»Dreh dich mal um.«

Mehr musste er nicht sagen. Wenn Godwin so drängte, war etwas geschehen.

Es war die Wand, die uns die Überraschung bereitete, und es kam mir wie ein Wunder vor.

Ich hatte sie bisher nur als starr erlebt. Das war vorbei. Sie bewegte sich jetzt, und ungläubig stellten wir fest, dass ihr Gold verschwand. Es war kaum zu fassen, aber es begann in dem echten Fels zu versickern.

Lange dauerte es nicht. Meiner Schätzung nach höchstens eine Minute, dann war es vorbei. Wir schauten auf den nackten Fels, der auch nicht mehr so glatt war. Wenn wir jedoch genauer hinsahen, da war noch etwas von diesem Gold zu sehen. Man konnte es als gelbe Einschlüsse bezeichnen, die sich durch die gesamte Wand zogen.

Auch Ellen Radix war die Veränderung nicht verborgen geblieben.

»Es ist jetzt vorbei, nicht?«, fragte sie und konnte ihren Blick nicht von der normalen Wand lösen.

Ich stimmte ihr erleichtert zu und hörte sie sagen: »Ihr glaubt nicht, wie froh ich darüber bin, denn nur so kann ich das verdammte Gold vergessen.«

Dem war nichts hinzu zu fügen…

***

Noch bevor wir die Höhle verließen, hörten wir das Geräusch des Hubschraubers. Wir gingen in Deckung und schauten dann zu, wie die Maschine von uns wegflog und in der Luft immer kleiner wurde.

Den Grund kannten wir nicht. Wahrscheinlich hatten die Männer auf Befehle gewartet, die nicht mehr gekommen waren. Ein weiteres Bleiben hätte nur mehr Verdacht erregt, und eine harte Auseinandersetzung wäre bestimmt nicht unbemerkt geblieben. Konzerne wie Aurum konnten sich keine schlechte Presse erlauben. Da wurde lieber jemand wie Orry van Daal geopfert.

Ob das so stimmte, war mir egal. Ich freute mich auf die Rückfahrt nach Alet-les-Bains, wo wir sicherlich die eine oder andere Flasche Wein entkorken würden.

Allerdings konnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen, welch ein Horror mich in London erwartete…
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